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  Das Buch


  Der junge Twig hat nur ein Ziel vor Augen: Raus aus dem gefährlichen Dunkelwald, und das möglichst schnell! Denn kein Tag, keine Stunde, keine Sekunde vergeht, ohne dass Twig nicht von Furien, Faulsaugern, Schleimschmeichlern oder anderen sonderbaren Wesen verfolgt wird. Dabei möchte Twig doch nur das Rätsel seiner Herkunft lösen. Nach einer abenteuerlichen Odyssee durch die verborgensten Höhlenwelten lernt er schließlich die stolzen Himmelspiraten kennen. Und Twig spürt, dass er von seinem Ziel nicht mehr weit entfernt sein kann …


  Der Autor


  Paul Stewart wurde 1955 geboren und arbeitete als Lehrer auf Sri Lanka und später in England an Grundschulen. Seine Arbeit als Lehrer hat er mittlerweile aufgegeben um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Paul Stewart lebt mit seiner Familie in Brighton.


  Chris Riddell studierte Illustration in Brighton und hat zahlreiche Bilderbücher illustriert. Seine Figuren sind bekannt für ihren Witz, für die phantasievollen und faszinierenden Details. Chris Riddell lebt mit seiner Familie ebenfalls in Brighton.
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  Vorwort


  


  Weit, weit weg, in einer fernen Welt, ragt wie die Galionsfigur eines gewaltigen steinernen Schiffes das so genannte Klippenland ins Leere. Ein reißender Strom ergießt sich unablässig über den felsigen Überhang.


  Der Strom ist an dieser Stelle breit angeschwollen. Donnernd stürzt er in die wabernden Nebel des Abgrunds. Man kann ihn sich  wie alle großen, laut und wichtig daherkommenden Dinge  gar nicht anders vorstellen. Dabei könnte sein Ursprung bescheidener nicht sein.


  Der Klippenfluss entspringt tief im Landesinneren, hoch droben im undurchdringlichen, unheimlichen Dunkelwald. Aus einem kleinen, blubbernden Teich rinnt ein Bächlein kaum breiter als ein Stück Schnur in ein sandiges Kiesbett. Der majestätische Dunkelwald lässt das Rinnsal noch tausendmal unbedeutender wirken.


  Der tiefe Dunkelwald ist ein unwirtlicher, gefährlicher Ort für die, die hier zu Hause sind, und das sind viele. Waldtrolle, Schlächter, Honigkobolde, Höhlenfurien und andere merkwürdige Geschöpfe und Kreaturen, sie alle fristen in der sonnengesprenkelten und mondbeschienenen Welt unter dem hohen Blätterdach ein kärgliches Leben. Das Leben ist hart und auf Schritt und Tritt lauern Gefahren  schreckliche Ungeheuer, Fleisch fressende Bäume, kleine und große wilde Tiere, die in Horden durch den Wald streifen … Doch hat das Leben auch seine einträglichen Seiten. Die saftigen Früchte und leichten Hölzer, die dort wachsen, genießen hohe Wertschätzung. Himmelspiraten und die Kaufleute der Liga treiben damit um die Wette Handel und tragen hoch über dem endlosen Meer grüner Wipfel ihre Rivalitäten aus.


  Dort, wo die Wolken am tiefsten über dem Boden hängen, liegt die so genannte Nebelkante, eine trostlose, von wirbelnden Nebeln, Geistern und Alpträumen erfüllte Ödnis. Wer sich hierher verirrt, erleidet unweigerlich eins von zwei Schicksalen: Die Glücklichen stolpern gleich über den Rand der Klippe und stürzen zu Tode, die weniger Glücklichen gelangen in den Dämmerwald.


  Durchtränkt von ewigem, goldenem Dämmerlicht, ist der Dämmerwald ein bezaubernder, zugleich aber auch tückischer Ort. Die Luft dort steigt einem zu Kopf. Wer sie zu lange einatmet, vergisst, warum er in den Dämmerwald gekommen ist, wie jene Ritter, ausgeschickt in längst vergessener Mission, die sich dorthin verirrt haben und am liebsten sterben würden  wenn sie nur könnten.


  Gelegentlich wird die lastende Stille durch heftige, von der Klippe heraufziehende Unwetter gestört. Vom Dämmerwald angezogen wie Eisenspäne von einem Magneten oder Nachtfalter von einer Flamme, wirbeln sie über den glühenden Himmel  zuweilen gleich mehrere Tage hintereinander. Manchmal sind es ganz besondere Stürme. Aus den Blitzen, die sie nach unten schleudern, entsteht Sturmphrax, ein Stoff, der so kostbar ist, dass auch er trotz der schrecklichen Gefahren des Dämmerwalds wie ein Magnet oder eine Flamme alle diejenigen anzieht, die ihn besitzen wollen.


  Die unteren Ausläufer des Dämmerwalds gehen in die Modersümpfe über, einen stinkenden, verseuchten Landstrich, voll gepumpt mit den Abfällen der Fabriken und Gießereien von Unterstadt. Der Müll wird hier schon so lange gelagert, dass das Land so gut wie tot ist. Trotzdem gibt es noch Leben wie überall im Klippenland, Trödler und Lumpensammler mit entzündeten Augen und einer Haut so fahl wie ihre Umgebung. Einige verdingen sich als Fremdenführer. Sie führen ihre Schützlinge durch die giftigen Dämpfe und den trügerischen Morast dieser Wüstenei, rauben sie bis auf den letzten Heller aus und überlassen sie dann ihrem Schicksal.


  Wer es trotzdem durch die Sümpfe schafft, gelangt in ein Labyrinth aus schmutzigen Gassen und windschiefen Hütten auf beiden Seiten des ölig schillernden Klippenflusses. Der Gerettete befindet sich in Unterstadt.


  Die Bevölkerung in den engen Gassen setzt sich aus den kuriosen Gestalten und Kreaturen des Klippenlandes zusammen. Unterstadt ist schmutzig, überbevölkert und eine Brutstätte der Gewalt, zugleich aber auch der Mittelpunkt des Handels und des Schwarzmarkts. Es wimmelt vor Geschäftigkeit. Jeder, der hier lebt, geht einem auf einen bestimmten Stadtteil beschränkten Gewerbe nach und ist Mitglied der entsprechenden Liga. Dies führt zu Intrigen und Verschwörungen, bitterer Rivalität und ständigen Reibereien der Stadtteile, Ligen und Händler untereinander. Die Mitglieder der Liga der freien Kaufleute hält nur eins zusammen: der gemeinsame Hass auf die gefürchteten Himmelspiraten, die mit ihren Schiffen den Himmel über dem Klippenland beherrschen und glücklose Kaufleute, die ihren Weg kreuzen, ausrauben.


  In der Mitte von Unterstadt ist ein großer, eiserner Ring in den Boden eingelassen. Er hält eine lange und schwere Kette, die zum Himmel aufsteigt und abwechselnd straff gespannt ist und locker durchhängt. Am Ende der Kette schwebt ein riesiger Felsen.


  Dieser Felsen ist wie die anderen schwebenden Felsen des Klippenlandes in den Steinernen Gärten gewachsen  er drückte von unten durch den Boden, wuchs, wurde von darunter nachwachsenden Felsen noch weiter hinausgedrückt und vergrößerte sich noch mehr. Als er so groß und leicht war, dass er vom Boden abhob, wurde er an der Kette befestigt. Auf ihm wurde eine prächtige Stadt errichtet: Sanktaphrax.


  Sanktaphrax mit seinen hohen, durch Stege und Brücken verbundenen Türmen ist ein Hort der Gelehrsamkeit. Dort leben Wissenschaftler und Alchemisten mit ihren Gehilfen und es gibt Bibliotheken, Laboratorien, Vortragssäle, Speisesäle und Gemeinschaftsräume. Die mysteriösen Dinge, die man dort lernt, sind ein streng gehütetes Geheimnis und Sanktaphrax ist bei aller scheinbaren Entrücktheit und Weltfremdheit ein siedender Kessel von Eifersüchteleien, Intrigen und bitterem Zank.


  Der Dunkelwald, die Nebelkante, der Dämmerwald, die Modersümpfe, die Steinernen Gärten, Unterstadt und Sanktaphrax, der Klippenfluss  das sind bislang nur Namen auf einer Karte.


  Doch zu jedem Namen gehören tausend Geschichten, auf uralten Pergamentrollen aufgezeichnet und von Generation zu Generation mündlich überliefert, Geschichten, die heute noch erzählt werden.


  Was folgt, ist nur eine davon.


  


  KAPITEL 1


  Die Schnappholds


  


  Twig saß zwischen den Knien seiner Mutter auf dem Boden und fuhr mit den Zehen durch das dicke Tilderfell. In der Hütte war es kalt und zugig. Twig beugte sich vor und machte die Ofentür auf.


  »Ich erzähle dir jetzt, wie du zu deinem Namen gekommen bist«, sagte seine Mutter.


  »Aber ich kenne die Geschichte doch schon, Mütterlein«, protestierte Twig.


  Spelda seufzte. Twig spürte ihren warmen Atem im Nacken und roch das in Essig eingelegte Wabbelkraut, das sie zu Mittag gegessen hatte. Er zog die Nase kraus. Er verabscheute Wabbelkraut, zumal wenn es in Essig eingelegt war, wie er überhaupt viele der Dinge verabscheute, die Waldtrolle mit Vorliebe verspeisten. Wabbelkraut war glibberig und roch nach faulen Eiern.


  »Diesmal kommt noch etwas dazu«, hörte er seine Mutter sagen. »Diesmal erzähle ich die Geschichte zu Ende.«


  Twig runzelte die Stirn. »Ich kenne das Ende doch schon.«
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  Spelda zauste die dicken schwarzen Haare ihres Sohnes. Er ist so schnell gewachsen, dachte sie und wischte sich eine Träne von der knubbeligen Stupsnase. »Eine Geschichte kann viele Enden haben«, sagte sie traurig. Das purpurrote Licht der Flammen spielte über Twigs hohe Wangenknochen und sein spitzes Kinn. »Du warst vom Augenblick deiner Geburt an anders«, begann sie wie immer.


  Twig nickte. Es war schlimm gewesen, sehr schlimm, als Kind anders zu sein. Trotzdem stellte er sich gern vor, wie überrascht seine Eltern bei seiner Geburt gewesen sein mussten: ein Baby mit dunklen Haaren, grünen Augen, glatter Haut und Beinen, die schon damals zu lang für einen Waldtroll waren.


  Twig starrte ins Feuer. Das Luftholz brannte hervorragend. Polternd fielen die Scheite im Ofen durcheinander, tiefrote Flammen schlugen aus dem Holz.


  Die Waldtrolle verwendeten ganz verschiedene Holzarten, von denen jede besondere Eigenschaften hatte. Duftholz zum Beispiel roch beim Verbrennen angenehm und wer den Duft einsog, verfiel in einen von Träumen erfüllten Schlummer. Das Holz des silbern-türkisfarbenen Wiegenliedbaums wiederum sang, wenn Flammen an seiner Rinde leckten, seltsam traurige Lieder, nicht nach jedermanns Geschmack. Und dann gab es die Bluteiche samt dem auf ihr lebenden Parasiten, dem Schlingwürger, einer dornigen Kletterpflanze.


  Bluteichen zu fällen war ein gefährliches Unterfangen. Allzuleicht fielen Trolle, die in Waldkunde nicht aufgepasst hatten, dem Hunger des Baums auf Fleisch zum Opfer. Die Bluteiche und der Schlingwürger gehörten zu den gefährlichsten Pflanzen des Dunkelwalds.


  Außerdem konnte man mit dem Holz der Bluteiche zwar hervorragend heizen und es roch und sang nicht, doch nur wenige ertrugen, wie es beim Verbrennen stöhnte und schrie. Nein, unter den Waldtrollen war Luftholz weitaus am beliebtesten. Es brannte gut und der rote Schein des Feuers wirkte beruhigend.


  Spelda fuhr in ihrer Geschichte fort. Twig gähnte. Ihre Stimme war hoch und zugleich kehlig wie eine Art Gurgeln tief im Hals.


  »Mit vier Monaten konntest du schon laufen«, sagte sie und Twig hörte ihr an, wie stolz sie darauf war. Die meisten Trollkinder krabbelten die ersten anderthalb Jahre auf allen vieren.


  »Aber …«, flüsterte er leise. Die Geschichte schlug ihn gegen seinen Willen in ihren Bann und er war in Gedanken schon beim nächsten Satz. Gleich kam das »aber«. Jedes Mal, wenn es so weit war, durchlief ihn ein Schauer und er hielt den Atem an.


  »Aber«, sagte Spelda, »obwohl du den anderen körperlich so weit voraus warst, sprechen wolltest du nicht. Drei Jahre warst du alt und hattest noch kein einziges Wort gesagt!« Sie setzte sich anders hin. »Und ich brauche dir nicht zu sagen, wie schlimm das ist!«


  Wieder seufzte sie und wieder zog Twig die Nase kraus. Ihm fiel ein, was Taghair einmal zu ihm gesagt hatte: »Deine Nase weiß, wohin du gehörst.« Twig hatte das so verstanden, dass er den unverwechselbaren Geruch von zu Hause immer erkennen würde. Hatte er sich vielleicht geirrt? Hatte der weise alte Eichenelf in seiner typischen indirekten Art gemeint, dass seine Nase nicht mochte, was sie roch, weil dies gar nicht sein Zuhause war?


  Twig schluckte schuldbewusst. Er hatte sich das schon so oft gewünscht abends im Bett, wenn er wieder einmal den ganzen Tag lang verspottet, gehänselt und schikaniert worden war.


  Durch das Fenster sah er, wie die Sonne an dem gesprenkelten Himmel tiefer sank. Die gezackten Silhouetten der Kiefern des Dunkelwalds glitzerten wie gefrorene Blitze. Twig wusste, dass es schneien würde, noch bevor sein Vater am Abend zurückkehrte.


  Er dachte an Tuntum draußen im Dunkelwald, weit weg vom Ankerbaum. Vielleicht schlug er in diesem Augenblick die Axt in den Stamm einer Bluteiche. Twig erschauerte. Die Geschichten vom Bäumefällen, die er von seinem Vater kannte, hatten ihn vor lauter Angst schon so manche stürmische Nacht wach liegen lassen. Tuntum Schnapphold war von Beruf eigentlich Schnitzer, doch verdiente er das meiste Geld mit Schwarzarbeit, indem er die Schiffe der Himmelspiraten reparierte. Dazu brauchte er leichtes Holz  und das Holz mit dem größten Auftrieb war das der Bluteiche.


  Twig war sich der Gefühle seines Vaters nicht sicher. Immer wenn er mit einer blutigen Nase, einem blauen Auge oder Kleidern voller Dreck, den andere auf ihn geworfen hatten, nach Hause kam, wünschte er sich, sein Vater würde ihn in die Arme nehmen und trösten, bis es nicht mehr wehtat. Stattdessen erteilte Tuntum ihm Ratschläge und Befehle.
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  »Schlag ihnen doch auch die Nase blutig«, sagte er einmal. »Hau ihnen eins aufs Auge. Und wirf nicht mit Schmutz, sondern mit Mist! Zeig ihnen, aus was für einem Holz du geschnitzt bist.«


  Seine Mutter erklärte ihm dann später, wenn sie Hylebeerensalbe auf seine blauen Flecken strich, dass Tuntum ihn damit nur auf die harte Welt draußen vorbereiten wollte. Doch Twig hatte seine Zweifel. Tuntums Augen hatten ihn nicht besorgt angesehen, sondern verächtlich.


  Abwesend wickelte er eine lange, schwarze Haarsträhne um den Finger und Spelda fuhr mit ihrer Geschichte fort.


  »Namen«, sagte sie, »wo wären wir Waldtrolle ohne sie? Sie bändigen die wilden Tiere des Dunkelwalds und geben uns unsere Identität. Koste nie von einer namenlosen Suppe, sagt das Sprichwort. Ach Twig, was für Sorgen ich mir gemacht habe, als du mit drei Jahren immer noch keinen Namen hattest.«


  Twig fröstelte. Er wusste, ein Waldtroll, der ohne Namen starb, war für alle Ewigkeit zu einem Leben in der Luft verdammt. Das Problem war nur, dass das Ritual der Namensgebung erst stattfinden konnte, wenn das Kind das erste Wort gesagt hatte.


  »Habe ich wirklich nichts gesagt, Mütterlein?«, fragte er.


  Spelda sah weg. »Kein Wort kam über deine Lippen. Ich glaubte schon, du seist wie dein Urgroßvater Weezil. Er hat auch nie etwas gesagt.« Sie seufzte. »An deinem dritten Geburtstag beschloss ich deshalb, das Ritual trotzdem durchzuführen. Ich …«


  »Hat Urgroßvater Weezil ausgesehen wie ich?«, unterbrach Twig sie.


  »Nein, Twig«, sagte Spelda. »Es gab nie einen Schnapphold  oder überhaupt einen Waldtroll , der aussah wie du.«


  Twig zog an der Haarsträhne. »Bin ich hässlich?«, fragte er.


  Spelda kicherte. Dabei gingen ihre mit Flaum bedeckten Wangen auseinander und ihre kleinen, kohlschwarzen Augen verschwanden in ledrigen Hautfalten. »Für mich nicht«, sagte sie. Sie beugte sich vor und schlang ihre langen Arme um Twigs Brust. »Du bist und bleibst mein Allerschönster.« Sie hielt inne. »Wo war ich stehen geblieben?«


  »Bei der Namensgebung«, sagte Twig.


  Er hatte die Geschichte schon so oft gehört, dass er nicht mehr auseinander halten konnte, an was er sich selbst noch erinnerte und was ihm erzählt worden war. Spelda war bei Sonnenaufgang auf dem ausgetretenen Weg zum Ankerbaum marschiert, hatte sich an den dicken Stamm angebunden und war dann mit dem anderen Ende der Leine in der Hand in den dunklen Wald aufgebrochen. Ein gefährliches Unternehmen nicht nur wegen der unsichtbaren Gefahren, die im Dunkelwald lauerten, sondern auch, weil immer die Möglichkeit bestand, dass das Seil sich irgendwo verfing und riss. Es gab für einen Waldtroll nichts Schlimmeres, als sich zu verirren.
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  Wer vom Weg abkam und sich verirrte, war den Angriffen des Schleimschmeichlers ausgeliefert  des schrecklichsten aller Ungeheuer des Dunkelwalds. Die Waldtrolle lebten in ständiger Angst diesem Monstrum zu begegnen. Spelda hatte ihren älteren Kindern oft mit Geschichten vom schwarzen Mann im Wald Angst gemacht. »Wenn du nicht aufhörst ein so ungezogener Waldtroll zu sein«, pflegte sie zu sagen, »dann holt dich der Schleimschmeichler!«


  Immer tiefer war Spelda in den Dunkelwald eingedrungen. Das Geheul und Gekreische unsichtbarer Tiere gellte durch die Bäume. Sie tastete nach den Amuletten und Talismanen, die sie um den Hals trug, und betete für eine rasche und sichere Rückkehr.


  Am Ende der Leine angekommen, zog Spelda ein Messer  ein Namensgebungsmesser  aus dem Gürtel. Das Messer war wichtig. Es war speziell für ihren Sohn angefertigt worden, so wie für alle Waldtrollkinder Messer gemacht wurden. Sie waren ein wichtiger Bestandteil des Namensrituals und wenn die Kinder dann erwachsen waren, bekamen sie ihr Namensgebungsmesser ausgehändigt.


  Spelda packte das Messer fest, streckte den Arm aus und säbelte, wie das Ritual es vorschrieb, ein Stück Holz aus dem nächsten Baum. Dieser kleine Schnitzel aus dem Dunkelwald sollte den Namen ihres Kindes enthüllen.
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  Spelda verlor keine Zeit. Sie wusste ganz genau, dass sie mit ihrem Sägen und Hacken andere Waldbewohner auf sich aufmerksam machte, die womöglich eine tödliche Gefahr darstellten. Sobald sie fertig war, klemmte sie sich das Holzstückchen unter den Arm und marschierte durch den Wald wieder zum Ankerbaum. Sie band sich los und kehrte nach Hause zurück. Dort küsste sie das Stück zweimal und warf es dann ins Feuer.


  »Bei deinen Geschwistern kamen die Namen sofort«, sagte sie. »Schnutpill, Handlang, Nasevoll, in aller Deutlichkeit. Bei dir zischte und knackte das Holz, aber sonst kam nichts. Der Dunkelwald weigerte sich, dir einen Namen zu geben.«


  »Trotzdem habe ich einen«, sagte Twig.


  »So ist es«, sagte Spelda. »Dank Taghair.«


  Twig nickte. Er erinnerte sich noch gut daran. Taghair war gerade nach längerer Abwesenheit ins Dorf zurückgekehrt. Twig wusste noch, wie froh die Waldtrolle darüber gewesen waren. Taghair, in allen waldkundlichen Dingen wohl bewandert, war ihr Beistand, Berater und Orakel. Zu ihm gingen sie mit all ihren Sorgen.


  »Als wir zu seinem Wiegenliedbaum kamen, hatte sich darunter bereits eine ansehnliche Menge versammelt«, sagte Spelda. »Taghair saß in seinem leeren Raupenvogelkokon und berichtete, wo er gewesen war und was er auf seinen Reisen erlebt hatte. Als er mich sah, riss er die Augen auf und ließ die Ohren kreisen. ›Was ist passiert?‹, fragte er. Ich sagte es ihm. Ich sagte ihm alles. ›Du meine Güte‹, erwiderte er. ›Reiß dich zusammen.‹ Dann zeigte er auf dich. ›Sag mir doch, was ist das um den Hals des Kleinen?‹ ›Sein Kuscheltuch‹, sagte ich. ›Niemand darf es anfassen und er hat es immer an. Sein Vater hat einmal versucht es ihm wegzunehmen, er meinte, der Junge sei zu alt für derlei Kindereien. Aber der Junge rollte sich nur zusammen und weinte so lange, bis wir es ihm zurückgaben.«


  Twig wusste, was als Nächstes kam. Er hatte es schon viele Male gehört.


  »Dann sagte Taghair: ›Gib mir das Tuch.‹ Er sah dich dabei eindringlich mit seinen großen, schwarzen Augen an  Augen, wie alle Eichenelfen sie haben. Mit ihnen sehen sie Dinge auf der Welt, die anderen verborgen sind.«


  »Und ich habe ihm mein Kuscheltuch gegeben«, flüsterte Twig. Er mochte immer noch nicht, dass jemand anders es anfasste, und er trug es die ganze Zeit fest verknotet um den Hals.
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  »Richtig«, fuhr Spelda fort. »Ich kann es bis heute nicht fassen. Und das war ja noch nicht alles, beileibe nicht.«


  »Beileibe nicht«, echote Twig.


  »Taghair nahm das Tuch, strich liebevoll darüber, als sei es lebendig, und zeichnete mit der Fingerspitze behutsam das Muster darauf nach. ›Ein Wiegenliedbaum‹, sagte er schließlich und ich sah, dass er Recht hatte. Ich hatte immer nur ein schönes Muster gesehen  lauter Schnörkel und Kringel , aber nein, es war ganz richtig ein Wiegenliedbaum, so eindeutig wie deine Nase eine Nase ist.«


  Twig lachte.


  »Und das Seltsame war, es machte dir gar nichts aus, dass der alte Taghair das Tuch anfasste. Du hast einfach nur stumm und ernst dagesessen. Dann sah er dich wieder eindringlich an und sagte leise: ›Du bist ein Teil des Dunkelwalds, Stummer. Das Namensgebungsritual hat nicht funktioniert, aber du bist ein Teil des Dunkelwalds … Ein Teil des Dunkelwalds‹, wiederholte er, und seine Augen bekamen einen abwesenden Ausdruck. Dann hob er den Kopf und breitete die Arme aus. ›Sein Name ist …‹«
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  »… Twig!«, rief Twig, der nicht mehr stillhalten konnte.


  »Stimmt«, sagte Spelda lachend. »Das hast du gerufen, einfach so. Twig! Das erste Wort, das du gesagt hast. Und dann sagte Taghair: ›Passt gut auf ihn auf, denn er ist etwas Besonderes.‹«


  Nicht etwas anderes, sondern etwas Besonderes! Das hatte ihn aufrecht gehalten, wenn die anderen Trollkinder ihn erbarmungslos hänselten. Kein einziger Tag war ohne Schikane vergangen. Am schlimmsten war gewesen, wie die anderen nach jenem denkwürdigen Bohnenblasenspiel über ihn hergefallen waren.


  Bis dahin hatte Twig das Spiel geliebt. Er war zwar nicht besonders gut darin, aber die aufregende Verfolgungsjagd machte ihm Spaß. Bohnenblase war ein Spiel, bei dem man viel rennen musste.


  Man spielte es auf dem großen Platz zwischen Dorf und Wald. Durch das Spielfeld verliefen im Zickzack Pfade, ausgetreten von Generationen junger Waldtrolle. Dazwischen wuchs hoch und dicht das Gras.


  Die Spielregeln waren einfach. Es gab zwei Mannschaften und auf jeder Seite konnten so viele teilnehmen, wie mitspielen wollten. Ziel war es, die Bohnenblase zu fangen  eine mit getrockneten Bohnen ausgestopfte Blase eines Hammelhorns , zwölf Schritte zu rennen und beim Rennen laut mitzuzählen. Wem das gelang, der durfte versuchen den Korb in der Mitte des Spielfelds zu treffen. Ein Treffer verdoppelte die Punktzahl. Es war allerdings nicht so leicht, wie es klingen mag, denn der Boden war oft rutschig und die Bohnenblase immer glibberig und die gesamte gegnerische Mannschaft versuchte einem den Ball abzunehmen. Twig hatte in den acht Jahren, die er mitspielte, noch kein einziges Mal den Korb getroffen.


  An diesem besonderen Morgen hatte niemand Glück. Das ganze Spielfeld stand nach schweren Regenfällen unter Wasser und das Spiel musste immer wieder unterbrochen werden, weil wieder ein Kind auf den schlammigen Wegen ausgerutscht war.


  Erst im dritten Spielviertel landete die Bohnenblase in Twigs Nähe, sodass er sie packen und losrennen konnte. »EINS, ZWEI, DREI …«, brüllte er. Die Bohnenblase fest unter den Ellbogen des linken Arms geklemmt, rannte er den Weg entlang, der zur Mitte des Spielfelds führte. Je näher man am Korb war, wenn man bis zwölf gezählt hatte, desto leichter war es, ihn zu treffen.


  »VIER, FÜNF …« Von vorn kamen ihm ein halbes Dutzend Mitglieder der gegnerischen Mannschaft entgegen. Er bog nach links ab. Seine Gegner folgten ihm.
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  »SECHS, SIEBEN …«


  »Wirf zu mir, Twig! Zu mir!«, schrien verschiedene Mitglieder seiner Mannschaft. »Gib ab!«


  Aber Twig gab nicht ab. Er wollte selbst werfen. Diesmal sollten seine Mannschaftskameraden ihm zujubeln, ihm anerkennend auf den Rücken klopfen. Einmal wollte er selbst der Held sein.


  »ACHT, NEUN …«


  Er war von allen Seiten umzingelt.


  »Spiel zu mir!«, hörte er jemanden brüllen. Es war Hoddergrob auf der anderen Seite des Spielfelds. Twig wusste, wenn er den Ball jetzt an seinen Freund abgab, konnte der vielleicht einen Treffer für die Mannschaft erzielen. Aber das war nicht ratsam. Hinterher wusste man doch nur noch, wer getroffen hatte, nicht, wer den Treffer vorbereitet hatte. Es sollten aber alle wissen, dass er getroffen hatte.


  Er blieb stehen. Die Hälfte der gegnerischen Mannschaft war nur noch einige Schritte von ihm entfernt. Er konnte nicht mehr weiter vor und nicht mehr zurück. Er sah sich nach dem Korb um. So nah und noch so weit weg und er wollte doch unbedingt treffen, mehr als alles andere. Plötzlich war ihm, als hörte er ein feines Stimmchen in seinem Kopf sagen: »Worauf wartest du noch? In den Spielregeln steht nicht, dass man auf dem Weg bleiben muss.« Twig sah wieder zum Korb und schluckte aufgeregt. Dann tat er, was noch kein Waldtroll je getan hatte: Er verließ den Weg. Er rannte auf den Korb zu und das lange Gras peitschte seine nackten Beine.


  »ZEHN, ELF … ZWÖLF!«, schrie er, sprang hoch und warf die Blase von oben durch den Korb. »Bohnenblase!«, rief er und sah sich glücklich um. »Vierundzwanzig Punkte. Ich habe eine Boh …« Er brach ab. Die Waldtrolle beider Mannschaften starrten ihn böse an. Niemand jubelte, niemand schlug ihm auf den Rücken.


  »Du hast den Weg verlassen!«, rief einer.


  »Das darf man nicht«, rief ein anderer.


  »Aber … aber …«, stotterte Twig. »In den Regeln steht nicht, dass …«


  Aber die andern hörten ihm nicht zu. Natürlich wussten sie, dass in den Regeln nicht stand, man müsse auf den Wegen bleiben. Aber warum auch? Kein Waldtroll verließ je den Weg, weder im Spiel noch im alltäglichen Leben. Das wurde als selbstverständlich vorausgesetzt. Eine Regel dazu wäre so sinnvoll gewesen wie etwa die Regel, dass man mit Atmen nicht aufhören durfte!


  Dann plötzlich, wie auf ein vorher festgelegtes Zeichen, fielen alle über Twig her. »Du langer Lulatsch, du dämlicher«, schrien sie und droschen auf ihn ein. »Du Missgeburt!«


  Brennende Schmerzen schossen durch seinen Arm. Es war, als würde er gebrandmarkt. Er sah hoch. Zwei Hände mit harten, spatelförmigen Fingern hatten seinen Unterarm gepackt und verdrehten ihn bösartig.
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  »Hoddergrob«, flüsterte Twig.


  Die Schnappholds und die Grobknots waren Nachbarn. Twig und Hoddergrob waren innerhalb einer Woche geboren worden und wuchsen zusammen auf. Twig hatte gedacht, sie seien Freunde.


  Hoddergrob verzerrte höhnisch das Gesicht und verdrehte den Arm noch stärker. Twig biss sich auf die Lippen und hielt krampfhaft die Tränen zurück. Nicht wegen der Schmerzen in seinem Arm  die konnte er aushalten , sondern weil er jetzt auch noch Hoddergrob gegen sich hatte. Übel zugerichtet und blutend, war er nach Hause geschlichen. Was ihn am meisten schmerzte, war die Tatsache, dass er seinen einzigen Freund verloren hatte. Nun war er also auch noch ganz allein.


  *


  »Von wegen etwas Besonderes!« Twig schnaubte.


  »Doch«, sagte Spelda. Und leise fügte sie hinzu: »Das fiel sogar den Himmelspiraten auf, als sie dich sahen. Deshalb hat dein Vater ja …« Die Stimme versagte ihr. »Deshalb haben wir … Deshalb musst du von zu Hause fort.«


  Twig erstarrte. Von zu Hause fort? Was meinte seine Mutter? Er drehte sich um und sah, wie sie weinte.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Du willst, dass ich weggehe?«


  »Ich doch nicht, Twig«, schluchzte sie. »Aber du wirst in wenigen Tagen dreizehn. Ein Erwachsener. Was willst du dann tun? Bäume fällen wie dein Vater kannst du nicht. Du … hast dafür nicht die richtige Statur. Und wo willst du leben? Unsere Hütte ist schon jetzt zu klein für dich. Und jetzt, wo die Himmelspiraten von dir wissen …«


  Twig wickelte die Haarsträhne noch weiter um den Finger. Vor drei Wochen war er mit seinem Vater tief in den Dunkelwald hineingegangen, bis dorthin, wo die Waldtrolle Bäume fällten und das Holz für die Himmelspiraten zuschnitten.


  Im Gegensatz zu seinem Vater, der auch unter den tiefsten Ästen noch aufrecht gehen konnte, hatte Twig sich bücken müssen. Und selbst dann war er noch zu groß gewesen. Immer wieder hatte er sich den Kopf angeschlagen. Seine Kopfhaut war voller feuerroter Schrammen gewesen. Das letzte Stück zu der Lichtung hatte er auf Händen und Knien kriechen müssen.


  »Unser neuer Lehrling«, hatte Tuntum zu dem Himmelspiraten gesagt, der für die Lieferung an jenem Morgen zuständig war.


  Der Pirat sah von seinem Notizbrett auf und musterte Twig. »Ist er dafür nicht zu groß?«, fragte er und vertiefte sich wieder in die Papiere.


  Twig starrte den Himmelspiraten unverwandt an. Er war hoch gewachsen und aufrecht und sah mit seinem Dreispitz, dem schön gearbeiteten ledernen Brustharnisch, den Klappflügeln und den gewachsten Koteletten großartig aus. Sein Mantel war zwar an einigen Stellen geflickt, bot mit den Ärmelstulpen, Quasten, Tressen und goldenen Knöpfen aber trotzdem einen prächtigen Anblick. An speziellen Haken hingen zahlreiche Gegenstände, die von aufregenden Abenteuern zeugten. Zu gern hätte Twig gewusst, gegen wen der Himmelspirat mit dem Säbel gekämpft hatte, dessen Griff mit Juwelen besetzt war, und wie die Schramme in die lang geschwungene Klinge gekommen war. Oder was für Wunder er durch sein Fernrohr gesehen, welche Mauern er mit seinen Enterhaken erstiegen und an welche fernen Orte ihn sein Kompass geführt hatte.
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  Plötzlich sah der Pirat noch einmal auf. Er bemerkte, dass Twig ihn anstarrte, und hob fragend die Augenbrauen. Twig senkte den Blick. »Ich mache Euch einen Vorschlag«, sagte der Himmelspirat zu Tuntum. »Für einen großen jungen Mann ist auf einem Himmelsschiff immer Platz.«


  »Nein«, erwiderte Tuntum scharf. »Vielen Dank für das Angebot«, fügte er höflicher hinzu. »Trotzdem nein.«


  Tuntum wusste, dass sein Sohn an Bord eines solchen Schiffes keine zehn Minuten durchhalten würde. Die Himmelspiraten waren ein schamloses Gesindel. Ehe man sich versah, hatten sie einem die Kehle aufgeschlitzt. Die Waldtrolle hatten überhaupt nur mit ihnen zu tun, weil die Piraten für das flugtaugliche Holz aus dem Dunkelwald so gut zahlten.


  Der Pirat zuckte die Schultern. »War nur ein Vorschlag«, sagte er und wandte sich ab. »Trotzdem«, murmelte er, »schade.«


  Als Twig hinter seinem Vater durch den Wald zurückkroch, dachte er an die Schiffe, die mit geblähten Segeln über ihm vorbeigeglitten und in der Ferne verschwunden waren. »Die Lüfte befahren«, flüsterte er und sein Herz pochte. So schlimm konnte das doch gar nicht sein.
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  Spelda war da anderer Meinung. »Diese Himmelspiraten!«, schimpfte sie nach ihrer Rückkehr. »Tuntum hätte dich von ihnen fern halten sollen. Jetzt werden sie es immer wieder versuchen, darauf wette ich, so wahr ich Spelda Schnapphold heiße.«


  »Aber dem Himmelspiraten, den ich gesehen habe, war es ganz egal, ob ich auf sein Schiff komme oder nicht«, sagte Twig.


  »Die tun doch nur so«, sagte Spelda. »Sieh doch, was mit Hobbelbark und Hogwort passiert ist. Aus dem Bett geholt wurden sie und nie mehr gesehen. Ach Twig, ich könnte es nicht ertragen, wenn dir das zustieße. Das Herz bräche es mir.«


  Draußen heulte der Wind durch den dichten Wald. Es wurde dunkel und die Nacht war erfüllt von den Lauten der erwachenden Nachttiere. Fromps husteten und spuckten, Quarms quiekten und der große Banderbär schlug sich an die mächtige, behaarte Brust und rief klagend nach seiner Gefährtin. In der Ferne hörte Twig das vertraute rhythmische Hämmern der Schlächter, die noch angestrengt arbeiteten.


  »Was soll ich dann tun?«, fragte er leise.


  Spelda schniefte. »Du gehst erst mal für eine Weile zu Cousin Schnatterbark«, sagte sie. »Wir haben ihn bereits verständigt, er erwartet dich. Nur bis sich hier alles wieder beruhigt hat«, fügte sie hinzu. »Dort bist du sicher, wenn der Himmel es will.«


  »Und dann?«, fragte Twig. »Dann kann ich doch wieder nach Hause kommen.«


  »Ja«, sagte Spelda langsam. Twig wusste sofort, dass sie noch nicht fertig war.


  »Aber?«, fragte Twig mit Nachdruck.


  Spelda drückte den Kopf des Jungen zitternd an die Brust. »Ach Twig, mein lieber Junge«, schluchzte sie. »Ich muss dir noch etwas sagen.«


  Twig machte sich von ihr los und sah zu ihrem unglücklichen Gesicht auf. Auch ihm liefen inzwischen Tränen über die Wangen. »Was denn, Mütterlein?«, fragte er aufgeregt.


  »Ach, beim Schleimschmeichler!«, schimpfte Spelda. »Warum ist es auch so schwer.« Durch die Tränen sah sie ihn an. »Ich liebe dich seit dem Tag, an dem du zu uns kamst, Twig, aber du bist nicht mein Sohn und Tuntum ist nicht dein Vater.«
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  Twig starrte sie ungläubig an. »Wer bin ich dann?«, fragte er endlich.


  Spelda hob die Schultern. »Wir haben dich gefunden«, sagte sie. »Ein kleines, in ein Tuch gewickeltes Bündel am Fuß unseres Baumes.«


  »Gefunden«, flüsterte Twig.


  Spelda nickte, beugte sich vor und strich über das Tuch, das Twig um den Hals trug. Twig zuckte zusammen.


  »Im Kuscheltuch?«, fragte er.


  Spelda seufzte. »Genau da«, sagte sie. »Darin warst du eingewickelt. In das Tuch, von dem du dich bis heute nicht trennen willst.«


  Twig fuhr mit zittrigen Fingern über den Stoff. Er hörte Spelda schniefen.


  »Ach Twig«, sagte sie. »Auch wenn wir nicht deine Eltern sind, Tuntum und ich lieben dich wie unser eigen Fleisch und Blut. Ich soll dir von Tuntum … auf Wiedersehen sagen. Er …« Sie stockte, überwältigt von Kummer. »Er lässt dir ausrichten … was immer geschieht, du musst immer daran denken, dass … er dich lieb hat.«


  Mit diesen Worten überließ sie sich ganz ihrem Schmerz. Sie brach in lautes Jammern aus und ohnmächtiges Schluchzen schüttelte sie.


  Twig kniete vor sie hin und schlang die Arme um sie. »Soll ich denn jetzt gleich gehen?«, fragte er.


  »Es wäre wohl am besten«, sagte Spelda. Unsicher fügte sie hinzu: »Aber du kommst doch wieder, Twig, ja? Glaub mir, mein lieber Junge, ich wollte dir das Ende der Geschichte gar nicht erzählen, aber …«


  »So weine doch nicht«, sagte Twig. »Die Geschichte ist doch noch lange nicht zu Ende.«


  Spelda sah auf. »Du hast Recht«, sagte sie und lächelte tapfer. »Eigentlich fängt sie erst an. Ja, bestimmt, Twig. Sie fängt erst an.«
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  KAPITEL 2


  Der Schwebewurm


  


  Twig ging den Weg zwischen den Bäumen entlang. Laut hallte das Geschrei der Waldbewohner um ihn herum. Er fröstelte, zog das Halstuch fester und schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch.


  Er hatte nicht schon am selben Abend gehen wollen. Schließlich war es dunkel und kalt. Aber Spelda hatte gedrängt. »Jetzt ist die beste Zeit«, hatte sie immer wieder gesagt und zusammengesucht, was er für die Reise brauchte: eine lederne Flasche, ein Seil, eine kleine Tasche mit Proviant und  am wichtigsten  sein Namensgebungsmesser. Twig war endlich volljährig geworden.


  »Du weißt ja, wie das Sprichwort geht«, fügte sie hinzu. Sie hob die Arme und band zwei hölzerne Amulette um seinen Hals. »Brich auf bei Nacht, komm an bei Tag.«


  Twig wusste, dass Spelda ihre Munterkeit nur vorspielte.


  »Aber sei vorsichtig«, ermahnte sie ihn. »Draußen ist es dunkel und ich kenne dich. Du träumst und trödelst und willst hinter jeden Baum sehen.«


  »Ja, Mutter«, sagte Twig.


  »Also tu, was ich sage. Es ist wichtig. Denk dran, immer auf dem Weg zu bleiben, damit du nicht dem schrecklichen Schleimschmeichler begegnest. Wir Waldtrolle bleiben immer auf dem Weg.«


  »Aber ich bin kein Waldtroll«, murmelte Twig. In seinen Augen brannten Tränen.


  »Du bist mein kleiner Junge«, sagte Spelda und umarmte ihn fest. »Bleib auf dem Weg. Die Waldtrolle wissen, warum. Und jetzt fort mit dir und grüße mir Cousin Schnatterbark. Bevor du dich versiehst, bist du wieder da und alles ist wie früher. Du wirst schon sehen …«


  Spelda konnte nicht zu Ende sprechen. Dicke Tränen kullerten ihr über die Wangen. Twig drehte sich um und ging auf dem dämmrigen Weg in den dunklen Wald hinein.
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  Wie früher, dachte er. Aber ich will gar nicht, dass alles wieder wie früher ist. Bohnenblase spielen, Bäume fällen, von allen gemieden werden und nirgends dazugehören. Bei Cousin Schnatterbark ist es wahrscheinlich genauso. Zum Dienst auf einem Himmelsschiff berufen zu werden schien auf einmal verlockender denn je. Die Himmelspiraten befuhren den Himmel über dem Dunkelwald. Die Abenteuer, die sie dort erlebten, waren sicher viel aufregender als alles hier drunten im Wald.


  Ein verzweifelter Schmerzensschrei gellte durch die Bäume. Einen Augenblick lang herrschte tiefes Schweigen, dann setzte der nächtliche Lärm wieder ein, lauter als zuvor, als ob alle froh darüber wären, dass nicht sie einem hungrigen Räuber zum Opfer gefallen waren.


  Beim Weitergehen begann Twig, die Tiere zu benennen, die abseits des Weges aus dem tückischen Dunkelwald zu hören waren. Das linderte sein Herzklopfen. In den Bäumen über seinem Kopf hörte er quiekende Quarms und hustende Fromps. Sie konnten einem Waldtroll nichts anhaben, wenigstens nichts Schlimmes. Weiter weg zu seiner Rechten hörte er das heisere Kreischen eines zum Sturzflug ansetzenden Klingenflitzers. Im nächsten Augenblick war die Luft mit dem Geschrei des Opfers erfüllt, eine Packratte vielleicht oder ein Laubfresser.
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  Immer weiter ging er und der Weg lag dunkel vor ihm. Nach einer Weile öffnete der Wald sich seinem Blick. Twig blieb stehen und betrachtete erstaunt die von silbernem Mondlicht umflossenen Stämme und Äste und die wächsern schimmernden Blätter. Er war zum ersten Mal nach Einbruch der Dunkelheit im Wald und es war wunderschön  so schön, wie er es sich nie hätte träumen lassen. Den Blick unverwandt auf die silbrigen Blätter gerichtet, machte er einen Schritt nach vorn, weg von dem dunklen Weg. Der Mond übergoss ihn mit kaltem Licht und seine Haut schimmerte wie Metall. Die weiße Wolke seines Atems glänzte hell wie Schnee.


  »Unglaublich«, sagte er und machte noch einen Schritt.


  Der glitzernde, gefrorene Boden unter seinen Füßen knackte und knirschte. An einer Trauereiche hingen Eiszapfen, die Wassertropfen an einem Tautropfenbaum waren gefroren und glänzten wie Perlen. Ein schmächtiger junger Baum mit haarähnlichen Wedeln schwankte in dem eisigen Wind.


  »Erstaunlich«, sagte Twig und ging weiter. Zuerst links, dann rechts, dann um eine Ecke, über einen Hügel. Alles war so geheimnisvoll, so neu.


  An einem mondbeschienenen Gesträuch mit hohen, dornigen Blättern und zitternden Stängeln mit dicken Knospen blieb er stehen. Auf einmal platzten die Knospen auf, eine nach der anderen, bis der ganze Strauch mit dicken, runden Blüten und Blütenblättern wie Eisspäne übersät war. Die Blüten drehten sich dem Mond zu und leuchteten in seinem Licht.


  Twig lächelte in sich hinein und wandte sich ab. »Nur noch ein paar Schritte …«, murmelte er.


  Ein Purzelbusch purzelte an ihm vorbei und verschwand im Schatten. Mondglocken und Klingelbeeren bimmelten und klirrten im stärker werdenden Wind.


  Dann hörte Twig noch etwas anderes. Er fuhr herum. Ein kleines, mageres Tier mit braunem Fell und einem spiralig gewundenen Schwanz trippelte, vor Panik quietschend, über den Waldboden. Der Schrei einer Waldeule schnitt durch die Luft.


  Ihm schlug das Herz bis zum Hals. Aufgeregt sah er sich um. Im Dunkel lauerten Augen, überall. Gelbe Augen, grüne Augen, rote Augen. Sie alle starrten ihn an. »O nein«, jammerte er. »Was habe ich bloß getan?«


  Er wusste, was er getan hatte. »Verlasse nie den Weg«, hatte Spelda gesagt. Doch genau das war geschehen. Von der silbernen Schönheit des Waldes in den Bann geschlagen, hatte er den sicheren Weg verlassen.


  »Ich mache wirklich alles falsch!«, stöhnte er. »Ich bin vielleicht ein Idiot!« Er machte ein paar Schritte hierhin und dorthin und versuchte verzweifelt zum Weg zurückzufinden. »Ich …«


  Dann hörte er plötzlich noch etwas, ein Geräusch, das ihn verstummen ließ. Wie erstarrt blieb er stehen. Es war der keuchende Atem einer Pestkröte  eines großen, gefährlichen Reptils, dessen Atem so schrecklich stank, dass es sein Opfer damit auf zwanzig Schritte Entfernung lähmen konnte. Auf zehn Schritte war der Gestank tödlich. Ein einziger stinkender Schwall hatte Hoddergrobs Onkel das Leben gekostet.


  Was konnte er tun? Wohin sollte er fliehen? Twig war noch nie allein im Wald gewesen, fernab von allen Wegen. Er machte ein paar Schritte, blieb stehen, rannte in die andere Richtung und blieb wieder stehen. Der keuchende Atem der Kröte schien von überall zu kommen. Hastig stolperte er in den Schatten eines Busches und duckte sich hinter den Stamm eines hohen Baums.


  Die Kröte kam näher und ihr rasselnder Atem wurde lauter. Twigs Hände wurden feucht, sein Mund war wie ausgetrocknet. Er konnte nicht mehr schlucken. Die Fromps und Quarms verstummten und eine schreckliche Stille legte sich über alles. Twigs Herz schlug wie eine Trommel. Sicher hörte die Kröte es. Aber vielleicht war sie ja schon wieder weg. Vorsichtig spähte Twig um den Stamm.


  IRRTUM! Ihm wurde ganz heiß vor Schreck. Aus dem Dunkel vor ihm starrten zwei gelbe Augenschlitze in seine Richtung. Eine lange Zunge fuhr immer wieder züngelnd aus dem Maul und schmeckte die Luft. Plötzlich blies die Kröte sich auf wie ein Ochsenfrosch. Gleich würde sie eine Wolke ihres giftigen Atems loslassen. Twig schloss die Augen, hielt sich die Nase zu und presste die Lippen aufeinander. Er hörte ein gurgelndes Zischen.
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  Im nächsten Augenblick fiel hinter ihm etwas mit einem dumpfen Plumps zu Boden. Ängstlich öffnete er ein Auge. Ein Fromp lag auf dem Boden. Sein pelziger Greifschwanz zuckte. Twig rührte sich nicht. Die klebrige Zunge der Kröte schoss heraus und packte den glücklosen Fromp. Dann verschwand die Kröte mit ihm im Unterholz.


  »Das war knapp!«, sagte Twig und seufzte erleichtert. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Viel zu knapp!«


  Der Mond durchdrang alles mit seinem bleichen Schein und die Schatten waren noch tiefer geworden. Betrübt ging Twig weiter. Kummer legte sich auf ihn wie eine feuchte Decke. Die Kröte mochte wieder weg sein, aber sie war die geringste seiner Sorgen. Er war vom Weg abgekommen. Jetzt war er verloren.


  Er stolperte oft und manchmal fiel er hin. Seine Haare waren schweißnass, zugleich fror er jämmerlich. Er wusste nicht, wohin er lief, er wusste nicht, wo er war, er hoffte nur, dass er nicht immer im Kreis ging. Er war müde, aber jedes Mal, wenn er sich ausruhen wollte, schreckte ihn ein Knurren, Fauchen oder wildes Brüllen wieder auf und er ging weiter.


  Irgendwann konnte er nicht mehr. Er blieb stehen, sank auf die Knie und hob den Kopf zum Himmel.


  »Ach, Schleimschmeichler!«, rief er verzweifelt. »Schleimschmeichler!« Laut drang seine Stimme durch die kalte Nacht. »Bitte, bitte, bitte«, rief er. »Lass mich den Weg wieder finden. Hätte ich ihn bloß nicht verlassen! Hilfe! Hilfe! Hilfe …«


  »HILFE!«


  Der Schrei schnitt durch die Nacht wie ein Messer. Twig sprang auf und sah sich um.


  »HILFE!« Es war kein Echo.


  Die Stimme kam von links. Instinktiv rannte er los um nachzusehen. Vielleicht konnte er helfen. Doch dann blieb er wieder stehen. Wenn es eine Falle war? Ihm fielen Tantums schreckliche Geschichten ein. Waldtrolle waren von falschen Hilferufen des Schlitzdolchs, eines grässlichen Ungeheuers mit vierzig messerscharfen Klauen, in den Tod gelockt worden. Der Schlitzdolch sah aus wie ein umgefallener Baumstamm  bis man auf ihn drauftrat. Dann schnappten seine Klauen zu und blieben geschlossen, bis die Leiche des Opfers zu verwesen begann. Der Schlitzdolch fraß nämlich nur Aas.


  »Himmel noch mal, so hilf mir doch jemand«, rief die Stimme wieder, diesmal allerdings schon schwächer.


  Twig musste dem verzweifelten Ruf einfach folgen. Er zog sein Messer  nur für den Fall  und ging in die Richtung der Stimme. Schon nach zwanzig Schritten stolperte er über etwas, das unten aus einem summenden Kammbusch herausragte.


  »Au!«, schrie die Stimme.


  Twig fuhr herum. Er war über ein Paar Beine gestolpert. Ihr Besitzer setzte sich auf und funkelte ihn böse an.


  »Du Hornochse!«, schimpfte er.


  »Tut mir Leid, ich …«, begann Twig.


  »Und starr mich nicht so an«, unterbrach der andere ihn. »Das ist nicht höflich.«


  »Tut mir Leid, ich …«, sagte Twig noch einmal. Es stimmte, er starrte den anderen an. Das Mondlicht schien auf einen Jungen und der Anblick seines krebsroten Gesichts, seiner mit Wachs zu flammendroten Spitzen versteiften Haare und seiner Halsketten aus Tierzähnen hatte Twig erschreckt. »Du bist ein Schlächter, ja?«, fragte er.


  Die blutigen Schlächter sahen wild aus und klangen auch so, wenn sie redeten. Es hieß, die vielen Generationen vergossenen Bluts seien ihnen durch die Poren in die Haare gesickert. Dabei waren sie, obwohl sie Tilder jagten und Hammelhörner schlachteten, ein friedliebendes Volk.


  Trotzdem konnte Twig seinen Ekel nicht verbergen. Von gelegentlichen Durchreisenden abgesehen, waren die Schlächter die nächsten Nachbarn der Waldtrolle. Die Waldtrolle handelten mit ihnen  Holzschnitzereien und geflochtene Körbe gegen Fleisch und Lederwaren. Trotzdem verachteten sie sie wie alle anderen Bewohner des Dunkelwalds. Sie waren, um mit Speldas Worten zu sprechen, der unterste Bodensatz. Niemand wollte mit Leuten verkehren, denen Blut nicht nur an den Händen, sondern am ganzen Körper klebte.
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  »Also?«, sagte Twig. »Bist du ein Schlächter?«


  »Und wenn schon«, entgegnete der Junge trotzig.


  »Nichts. Ich …« Wer sich im Dunkelwald verirrt hatte, durfte, was seine Gefährten betraf, nicht wählerisch sein. »Ich heiße Twig.«


  Der Junge tippte mit der Hand an seine Stirn und nickte. »Und ich heiße Knorpel«, sagte er. »Bring mich bitte in mein Dorf zurück. Ich kann nicht mehr gehen. Schau.« Er zeigte auf seinen rechten Fuß.


  An der Ferse sah Twig sechs oder sieben tiefrote Punkte. Der ganze Fuß war bereits auf das Doppelte seines gewöhnlichen Umfangs angeschwollen. Noch während Twig hinsah, begann auch das Bein anzuschwellen.


  »Was ist denn passiert?«, fragte er verdattert.


  »Ein … Ein Sch …«


  Twig merkte, dass der Junge auf etwas hinter ihm starrte. Er hörte ein Zischen und fuhr herum. Vor ihm schwebte dicht über dem Boden die abscheulichste Kreatur, die er je gesehen hatte.


  Sie war lang und dick und hatte eine schleimgrüne Haut, die im milchigen Mondlicht feucht glänzte. Überall entlang des Körpers waren gelbe Warzen, aus denen eine durchsichtige Flüssigkeit tropfte. Das Geschöpf ringelte und wand sich in einem fort und starrte Twig mit seinen riesigen Augen kalt an.
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  »Was ist denn das?«, fragte er Knorpel flüsternd.


  »Ein Schwebewurm«, sagte Knorpel. »Pass auf, dass er dich nicht kriegt.«


  »Der erwischt mich nicht«, sagte Twig tapfer und langte nach seinem Messer. Es war weg. »Mein Messer«, rief er. »Mein Namensgebungsmesser. Ich …« Dann fiel ihm ein, wo es war. Er hatte es in der Hand gehalten, als er über Knorpels Beine gestolpert war. Es musste hier irgendwo auf dem Boden liegen.


  Twig starrte weiter geradeaus. Er hatte solche Angst, dass er den Schwebewurm keinen Moment aus den Augen ließ. Der Wurm wand sich hin und her. Das Zischen kam nicht aus seinem Mund, sondern aus in Reihen angeordneten Drüsen an seinem Bauch. Aus ihnen strömte die Luft, die ihn schweben ließ.


  Er kam langsam näher und Twig sah wie gebannt auf sein Maul. Der Wurm hatte fleischige Lippen und schlaff herunterhängende Fühler und schluckte ständig Luft. Plötzlich gingen die Lippen auseinander.


  Twig hielt den Atem an. Der Mund des Schwebewurms war voller Tentakel, an deren Ende geifernde Saugnäpfe saßen. Der Mund ging noch weiter auf und die Tentakel sprangen heraus und wanden sich wie Maden.


  »Das Messer«, sagte Twig leise zu Knorpel. »Such mein Messer.«
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  Er hörte, wie Knorpel das trockene Laub durchwühlte. »Ich suche ja schon«, sagte er. »Aber ich kann … Halt!«, rief er. »Ich habs.«


  »Schnell!«, schrie Twig. Zitternd stand der Schwebewurm vor ihm, bereit zum Angriff. Twig streckte den Arm nach hinten aus. »Gib her, schnell!«


  »Da!«, sagte Knorpel und Twig spürte den vertrauten Griff aus Knochen in der Hand. Er packte ihn fest und biss die Zähne zusammen.


  Der Schwebewurm schwankte in der Luft hin und her, unablässig vibrierend. Twig wartete. Dann plötzlich, ohne Vorwarnung, schoss der Wurm nach vorn. Er stank nach ranzigem Fett. Mit aufgerissenem Mund und starr ausgestreckten Tentakeln flog er auf Twigs Hals zu.
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  Erschrocken wich Twig nach hinten aus. Der Wurm wechselte plötzlich die Richtung und schoss von der anderen Seite heran. Twig duckte sich.
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  Der Wurm flog über seinen Kopf hinweg, bremste zischend ab, rollte herum und griff erneut an.
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  Diesmal kam er von vorn  genau wie Twig gehofft hatte. Die Tentakel des Wurms wollten sich gerade an seinem bloßen Hals festsaugen, da holte Twig aus und stieß zu. Das Messer versank im weichen Unterleib des Wurms und ratschte dann an den Luftdrüsen entlang.


  Die Wirkung war verblüffend. Die Kreatur sprang wie ein Luftballon, den man aufgeblasen und dann losgelassen hat, laut knatternd durch die Luft. Dann explodierte sie. Eine Unmenge kleiner, schleimiger Fetzen gelber und grüner Haut regnete zu Boden.
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  »Hurra!«, brüllte Twig und schlug mit der Faust in die Luft. »Ich habe es geschafft! Der Schwebewurm ist tot.«


  Beim Sprechen kam weißer Dampf aus seinem Mund. Die Nacht war bitter kalt geworden und es wehte ein eisiger Nordwind. Doch Twig fror nicht, im Gegenteil. Stolz und Aufregung wärmten ihn durch und durch.


  »Hllff«, rief eine Stimme hinter ihm. Sie klang komisch  als ob Knorpel mit vollem Mund redete.


  »Ich komm ja schon«, sagte Twig und rappelte sich auf. »Ich … Knorpel!«


  Der Schlächterjunge war kaum noch zu erkennen. Vor dem Kampf mit dem Schwebewurm war nur Knorpels Bein geschwollen gewesen, jetzt war sein ganzer Körper wie aufgeblasen. Er sah aus wie ein riesiger, dunkelroter Ball.
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  »Bring mich nach Hause«, nuschelte er unglücklich.


  »Aber ich weiß ja gar nicht, wo das ist«, sagte Twig.


  »Ich zeis dir«, sagte Knorpel. »Hemmich hoch. Ich sach ir, welche Richung.«


  Twig bückte sich und hob den Jungen hoch. Er war überraschend leicht.


  Twig ging los. »Lix«, sagte Knorpel nach einer Weile und dann: »Noch mal lix. Rex. Gradeaus.« Zuletzt war Knorpel so angeschwollen, dass sogar die einfachsten Worte unmöglich waren. Wenn er die Richtung anzeigen wollte, drückte er stattdessen mit seinen aufgedunsenen Händen auf die entsprechende Schulter von Twig.


  Diesmal wusste Twig wenigstens, dass sie nicht im Kreis gingen. Er wurde zu einem neuen Ziel gelotst.


  »Blobblob!«, gurgelte Knorpel. »Blobbellobbel!«


  »Was?«, fragte Twig erschrocken. Aber noch während er sprach, merkte er, welche Gefahr drohte. Knorpels Körper, der schon beim Aufheben leicht gewesen war, wog inzwischen weniger als nichts. Die unförmige Masse war drauf und dran wegzufliegen.


  Er versuchte nach Kräften Knorpel an der Taille festzuhalten  oder dort, wo die Taille gewesen war , aber es war unmöglich. Es war, als wollte man einen mit Wasser gefüllten Sack festhalten, nur mit dem Unterschied, dass dieser nach oben fallen wollte. Wenn er losließ, würde Knorpel himmelwärts verschwinden.


  Twig wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann klemmte er den aufgeblasenen Jungen zwischen zwei Ästen fest, nicht ohne sich vorher zu vergewissern, dass der Baum keine Dornen hatte. Schließlich wollte er nicht, dass Knorpel platzte. Er nahm das Seil, das Spelda ihm mitgegeben hatte, von der Schulter und band das eine Ende um Knorpels Bein und das andere sich selbst um die Hüften. Dann ging er weiter.


  Schon bald tauchte ein neues Problem auf. Der Zug nach oben wurde mit jedem Schritt stärker. Twig musste aufpassen, dass er nicht selbst vom Boden abhob. Er hielt sich an den Ästen und Büschen, an denen er vorbeikam, wie an einem Anker fest. Doch es hatte keinen Zweck. Der Auftrieb des Schlächterjungen war einfach zu groß. Mit einem Ruck wurden Twigs Beine vom Boden gerissen. Er musste die Äste loslassen und schwebte gemeinsam mit Knorpel nach oben.


  Immer höher stiegen sie in die kalte Nacht und zum weiten Himmel auf. Vergeblich zerrte Twig an dem Knoten der Schnur um seine Hüften. Der Knoten wollte nicht aufgehen. Twig sah zum Boden hinunter, der sich rasch unter ihm entfernte, und dabei kam ihm ein Gedanke  ein ganz schrecklicher Gedanke.


  [image: ]


  Knorpel würde vermisst werden. Wenn Knorpel nicht zurückkehrte, würden seine Angehörigen und Freunde losziehen um ihn zu suchen. Twig dagegen hatte etwas getan, was Waldtrollen streng verboten war. Er hatte den Weg verlassen. Ihn würde niemand suchen.


  


  KAPITEL 3


  Die Schlächter


  


  Immer weiter stieg Twig in die kalte Nachtluft auf und das Seil drückte schmerzhaft von unten gegen seine Rippen. Er schnappte nach Luft und dabei stieg ihm auf einmal ein seltsam beißender Rauch in die Nase, eine Mischung aus brennendem Holz, Leder und einem stechenden Geruch, den er nicht einordnen konnte. Knorpel über ihm schnaubte aufgeregt.


  »Sind wir schon in der Nähe deines Dorfes?«, fragte Twig. Knorpel schnaubte wieder, diesmal noch aufgeregter. Durch die Blätter sah Twig plötzlich Flammen und blutroten Rauch. »Hilfe!«, brüllte Twig. »HELFT UNS!« Schlagartig wimmelte es am Boden unter ihnen von blutroten Schlächtern, alle mit brennenden Fackeln in den Händen.


  »HIER OBEN!«, kreischte Twig.


  Die Schlächter hoben die Köpfe und einer von ihnen zeigte in ihre Richtung. Wortlos traten sie in Aktion. Ruhig nahmen sie die Seile ab, die ihnen um die Schultern hingen, und verknoteten die Enden zu Schlingen. Dann holten sie mit derselben Ruhe und Besonnenheit aus, doch sie warfen nicht hoch genug und die Seile fielen wieder zu Boden. Twig stöhnte. Er spreizte die Beine und drehte die Füße wie Haken nach außen. Die Schlächter versuchten es wieder, doch Knorpel zog Twig unaufhaltsam weiter in die Höhe und die Rettungsaktion wurde mit jedem Augenblick schwieriger.


  »Los, macht schon«, flüsterte Twig ungeduldig, während die Schlächter immer wieder versuchten eins seiner Beine mit dem Lasso einzufangen. Über sich hörte er das erstickte Schnauben Knorpels, dessen aufgeblasener Körper durch die obersten Äste brach. Im nächsten Augenblick tauchte er selbst mit dem Kopf in das dichte, grüne Laub ein. Die Blätter, die er streifte, rochen intensiv nach Erde. Wie es da oben wohl aussieht, überlegte er unwillkürlich. Über dem Dunkelwald, im Reich der Himmelspiraten?


  Doch bevor er die Gelegenheit bekam es herauszufinden, spürte er, wie etwas auf seinem auswärts gedrehten Fuß landete und sich um den Knöchel festzog. Einer der Schlächter hatte mit seinem Lasso endlich getroffen. Er spürte einen heftigen Ruck an seinem Bein, dann noch einen und noch einen. Wieder klatschten ihm die Blätter ins Gesicht und der erdige Geruch wurde stärker.


  Dann sah er plötzlich tief unter sich den Boden und seinen Fuß mit dem Seil um den Knöchel. An die zwanzig Schlächter hielten das andere Ende fest. Langsam, ruckweise holten sie das Seil ein.
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  Dann berührten Twigs Füße endlich Grund und sofort wandten sich die Schlächter Knorpel zu. Immer noch sagte keiner ein Wort. Sie schlangen ihm Seile um Arme und Beine und hielten ihn damit unten. Dann zog einer von ihnen sein Messer heraus und schnitt das Seil durch, das immer noch um Twigs Brust geknotet war. Twig war frei. Nach vorn gebeugt, stand er da und atmete tief und dankbar ein.


  »Danke«, keuchte er. »Viel länger hätte ich es glaube ich nicht ausgehalten. Ich …« Er sah auf. Die Schlächter hatten den Rückmarsch zum Dorf angetreten. Knorpels gewaltigen Körper zogen sie über sich her. Twig hatten sie einfach stehen lassen. Zu allem Übel begann es auch noch zu schneien.


  »Vielen Dank auch«, rief er ihnen wütend nach.


  »Sie haben Angst um ihn, deshalb«, sagte eine Stimme hinter ihm. Er sah sich um. Hinter ihm stand ein Schlächtermädchen. Das flackernde Licht ihrer Fackel spielte auf ihrem Gesicht. Sie tippte mit der Hand an ihre Stirn und lächelte. Twig lächelte zurück.


  »Ich heiße Vene«, sagte sie. »Knorpel ist mein Bruder. Er war drei Nächte lang vermisst.«


  »Glaubst du, er überlebt?«, fragte Twig.


  »Wenn sie ihm das Gegenmittel einflößen, bevor er explodiert«, sagte sie.


  »Explodiert!«, rief Twig. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie weiter aufgestiegen wären.


  Vene nickte. »Das Gift verwandelt sich in heiße Luft. Und man kann nur eine begrenzte Menge heißer Luft aufnehmen.« Hinter ihr wurde ein Gong geschlagen. »Komm«, sagte sie. »Du siehst hungrig aus. Gleich gibt es Mitternachtsessen.«


  »Mitternachtsessen?«, rief Twig. »Ihr esst mitten in der Nacht?«


  »Natürlich«, sagte Vene verwirrt. »Wahrscheinlich esst ihr am helllichten Tag.« Sie lachte.


  »Stimmt«, sagte Twig. »Das tun wir.«


  Vene schüttelte den Kopf. »Ihr seid seltsame Leute!«


  »Mitternachtsessen.« Kichernd folgte Twig ihr durch die Bäume.


  Der Wald lichtete sich und vor ihnen tauchte das Dorf auf. Twig blieb stehen. Es sah ganz anders aus als sein Dorf. Die Schlächter lebten in niedrigen Hütten statt in Baumhäusern. Während die Hütten der Waldtrolle des größeren Auftriebs wegen mit Luftholz gedeckt waren, erbauten die Schlächter ihre Hütten aus massivem Bleiholz, das die Hütten fest an den Boden drückte. Türen hatten sie keine, stattdessen dicke Vorhänge aus Hammelhornfell, die den Wind abhielten. Die Nachbarn hatten offenbar freien Zugang.


  Vene führte Twig zu dem Feuer, das er schon von oben durch die Äste gesichtet hatte. Es war groß und warm und brannte auf einer runden steinernen Platte genau in der Mitte des Dorfes. Twig sah sich erstaunt um. Außerhalb des Dorfes schneite es stärker denn je, im Dorf selbst jedoch fiel keine einzige Flocke. So groß war die Hitze des gewaltigen Feuers, dass der Schnee schmolz und verdampfte, bevor er den Boden erreichte.


  Vier lange Tische, einfache, auf Böcken liegende Bretter, waren gedeckt und standen im Viereck um das Feuer. »Setz dich irgendwo hin«, sagte Vene. Sie ließ sich auf eine Bank fallen.


  Twig setzte sich neben sie und starrte in die lodernden Flammen. Obwohl das Feuer lebhaft brannte, lagen die dicken Holzscheite bewegungslos auf den Steinen.


  »Woran denkst du?«, hörte er Vene sagen.


  Er seufzte. »Dort, wo ich herkomme«, sagte er, »benutzen wir zum Feuermachen ganz leichtes Holz, Luftholz oder Wiegenliedholz. Es brennt gut, aber man braucht dafür einen Ofen. Ich … habe noch nie ein so großes Feuer im Freien gesehen.«
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  Vene sah ihn besorgt an. »Möchtest du lieber reingehen?«


  »Nein!«, sagte er. »Das wollte ich damit nicht sagen. Es ist schön hier draußen. Zu Hause  na ja, da, wo ich aufgewachsen bin  gehen alle nach drinnen, wenn es kalt wird. Bei schlechtem Wetter ist man manchmal ziemlich allein.« Er sagte nicht, dass er auch sonst immer ziemlich allein war. Inzwischen waren alle Bänke besetzt und am anderen Ende wurde bereits der erste Gang aufgetragen. Ein köstlicher Duft wehte herüber und Twig merkte auf einmal, was für einen Mordshunger er hatte.


  »Der Geruch kommt mir bekannt vor«, sagte er. »Was ist das?«


  »Tilderwürstchensuppe, glaube ich«, sagte Vene.


  Twig lächelte in sich hinein. Natürlich. Erwachsene Waldtrolle bekamen diese Delikatesse in der großen Trollnacht zu essen. Jedes Jahr hatte er aufs Neue überlegt, wie sie wohl schmeckte. Jetzt würde er es bald wissen.


  »Nimm deinen Ellbogen aus dem Weg, Schatz«, ertönte eine Stimme hinter ihm. Twig sah sich um. Hinter ihm stand eine alte Frau mit einer Kelle in der rechten Hand und einem runden Topf in der linken. Als sie Twig sah, fuhr sie zurück, ihr Lächeln verschwand und sie tat einen kleinen Schrei. »Ein Gespenst«, ächzte sie.


  »Ist ja gut, Oma-Tatum«, sagte Vene neben Twig. »Das ist Twig, er kommt von draußen. Ihm verdanken wir, dass Knorpel noch lebt.«


  Die Alte starrte Twig an. »Du hast Knorpel zu uns zurückgebracht?«


  Twig nickte. Die Alte tippte mit den Fingern an ihre Stirn und verbeugte sich. »Willkommen«, sagte sie. Sie hob beide Arme hoch und schlug mit der Kelle laut an den Suppentopf. »Seid mal alle still!«, rief sie. Sie stieg auf die Bank und sah in die Runde, in die Gesichter, die sich ihr erwartungsvoll zugewandt hatten. »Unter uns sitzt ein tapferer junger Mann namens Twig. Er hat unseren Knorpel gerettet und ihn zu uns zurückgebracht. Hebt eure Gläser und heißt ihn willkommen.«


  Die an den Tischen versammelten jungen und alten Schlächter standen auf, fassten sich mit der Hand an die Stirn, hoben ihre Gläser und riefen: »Willkommen, Twig!«


  Twig sah verlegen zu Boden. »Das war doch nichts«, murmelte er.


  »Und jetzt«, sagte Oma-Tatum und stieg wieder herunter, »hast du wahrscheinlich einen Riesenhunger. Guten Appetit, mein Junge.« Sie löffelte Suppe in seine Schüssel: »Wäre doch gelacht, wenn wir nicht etwas Farbe in deine Backen bekämen.«


  Die Tilderwürstchensuppe schmeckte so köstlich, wie sie geduftet hatte. Sie hatte geköchelt, bis die Würstchen weich waren, und war mit Nibblick und Orangengras gewürzt. Es folgten saftige Hammelhornsteaks, im gewürzten Mehl der Knotenwurzel gewälzt und in Tinderöl gebraten, zusammen mit Erdäpfeln und einem pikanten blauen Salat. Als Nachtisch gab es Honigauflauf, Dellbeerenpudding und in Sirup getränkte kleine Waffelbiskuits. Twig hatte noch nie so gut gegessen  oder so viel getrunken. Auf jedem Tisch stand in der Mitte ein großer Krug mit Waldapfelmost und sein Becher wurde nachgefüllt, sobald er leer war.


  Je weiter die Mahlzeit fortschritt, desto ausgelassener wurde die Stimmung. Die Schlächter vergaßen ihren Gast und die vom Feuer erwärmte Luft wurde durch Gelächter, Scherze, Geschichten und laute Trinklieder weiter erhitzt. Als dann noch Knorpel selbst auftauchte, dem die erlittene Tortur offenbar nichts hatte anhaben können, kannte die Begeisterung keine Grenzen mehr!


  Die Schlächter klatschten, pfiffen und johlten und ihre Gesichter glühten im hellen Schein der Flammen tiefrot. Drei Männer sprangen auf und hoben Knorpel auf ihre Schultern und während sie ihn im Kreis herum trugen, sangen die übrigen mit tiefen, wohlklingenden Stimmen ein einfaches Lied.


  


  Willkommen zu Haus, verlorener Schlächter,


  willkommen zu Haus wie ein fremder Gast,


  willkommen zu Haus aus dem finsteren Wald,


  aus der schlimmen Gefahr, die überstanden du hast.
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  Unzählige Male wiederholten sie die Strophe, nicht alle zusammen, sondern als Kanon, bei dem jeder Tisch um einen Vers verschoben einsetzte. Die Luft war von durcheinander wirbelnden Klängen erfüllt, wie Twig sie nie schöner gehört hatte. Er konnte nicht anders, er musste einfach mitmachen. Mit seinem Becher schlug er den Rhythmus und bald konnte er auch den Text auswendig.


  Nach dem dritten Durchgang kamen die Männer zu Twig. Sie blieben hinter ihm stehen und setzten Knorpel ab. Twig stand auf und sah den Schlächterjungen an. Es wurde still. Knorpel tippte stumm an seine Stirn, trat dann ernst auf Twig zu und berührte seine Stirn. Dann lächelte er. »Jetzt sind wir Brüder.«


  Brüder!, dachte Twig. Wenn wir das nur wären. »Danke, Knorpel, aber … Huuuch!«, rief er erschrocken, als die Männer ihn auf ihre Schultern hoben.


  Twig schwankte bedenklich hin und her, lächelte, grinste und lachte schließlich begeistert, während die Männer mit ihm ein-, zwei-, drei-, viermal immer schneller um die Tische sausten. Schwindlig sah er auf die verschwommenen roten Gesichter hinunter, die strahlend zu ihm aufblickten. Noch nie hatte er sich so willkommen gefühlt wie hier, im gastfreundlichen Dorf der Schlächter mitten im Dunkelwald. Wenn ich doch hier bleiben könnte, dachte er.


  In diesem Augenblick dröhnte zum zweiten Mal der Gong. Sofort blieben die drei Schlächter stehen und Twig spürte wieder festen Boden unter den Füßen.


  »Das Essen ist beendet«, erklärte Vene. Die Schlächter sprangen von den Bänken auf und kehrten immer noch lachend an die Arbeit zurück. »Willst du unser Dorf besichtigen?«


  Twig unterdrückte ein Gähnen und lächelte benommen. »Ich schlafe um diese Zeit eigentlich schon«, sagte er.


  »Aber es ist doch mitten in der Nacht«, rief Knorpel. »Du kannst doch jetzt nicht schon müde sein!«


  Twig lächelte. »Ich war schon den ganzen Tag auf«, sagte er.


  Vene sah ihren Bruder an. »Wenn Twig schlafen will …«


  »Nein«, unterbrach Twig sie schnell. »Ich sehe mich gern noch ein wenig um.«


  Sie führten ihn zuerst zu den Pferchen mit den Hammelhörnern. Twig stieg auf das unterste Brett des Zauns und betrachtete die zotteligen Tiere mit ihren gezwirbelten Hörnern und traurigen Augen. Sie kauten träge. Twig lehnte sich über den Zaun und tätschelte einem der Tiere den Hals. Verärgert schüttelte es den gehörnten Kopf und schob die Hand weg. Twig zog sie erschrocken zurück.


  »Sie sehen lammfromm aus«, sagte Vene, »aber sie sind unberechenbar. Man darf ihnen nie den Rücken zukehren. Die Hörner können ganz schön wehtun!«
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  »Und sie sind richtige Trampel«, fügte Knorpel hinzu. »Wir müssen deshalb dicke Stiefel tragen.«


  »Es gibt bei uns ein Sprichwort«, sagte Vene. »›Das Lächeln eines Hammelhorns ist wie der Wind‹  man weiß nie, wann es umschlägt.«


  »Aber schmecken tun sie gut!«, rief Knorpel.


  Im Räucherhaus sah Twig geschlachtete Tilder in langen Reihen an Haken hängen. Aus einem großen, mit Roteichenspänen beheizten Ofen quoll dunkelroter Rauch, der dem Tilderschinken seinen unverwechselbaren Geschmack gab. Dieser Rauch und nicht Blut war für die rote Haut der Schlächter verantwortlich.


  Kein Teil der Tilder blieb ungenutzt. Die Knochen wurden getrocknet und wie Holz verwendet; das Fett diente zum Kochen, für Lampen und Kerzen und zum Schmieren der Flaschenzüge, mit denen die Hängematten hochgezogen wurden. Das grobe Fell wurde zu Seilen versponnen, aus dem Geweih wurden von Besteck bis zu Schrankgriffen alle möglichen Gegenstände geschnitzt. Der wertvollste Teil der Tiere war freilich das Leder.


  »Hier werden die Häute zugerichtet«, sagte Knorpel.


  Twig beobachtete, wie rotgesichtige Männer und Frauen die Häute mit großen runden Steinen bearbeiteten. »Das Geräusch habe ich bei mir zu Hause schon gehört«, sagte er. »Wenn der Wind aus Nordwesten kommt.«


  »Dadurch wird das Leder weich und leichter formbar«, erklärte Vene.


  »Und hier«, sagte Knorpel, der schon weitergegangen war, »sind die Bottiche, in denen es gegerbt wird.« Und stolz fügte er hinzu: »Wir verwenden nur feinste Bleiholzrinde.«


  Twig schnüffelte an den dampfenden Bottichen. Es war der stechende Geruch, der ihm schon vor seiner Landung aufgefallen war.


  »Deshalb ist unser Leder so beliebt«, sagte Vene.


  »Das beste Leder des Dunkelwalds«, sagte Knorpel. »Sogar die Himmelspiraten verwenden es.«


  Twig sah ihn an. »Ihr treibt mit den Himmelspiraten Handel?«, fragte er.


  »Sie sind unsere besten Kunden«, erwiderte Knorpel. »Sie kommen nicht oft, aber wenn sie kommen, nehmen sie alles mit, was da ist.«


  Twig nickte, aber in Gedanken war er woanders. Wieder stand er am Bug eines Piratenschiffes und befuhr die Lüfte, den Mond über sich und den Wind in den Haaren.


  »Kommen sie bald wieder?«, fragte er schließlich.


  »Die Himmelspiraten?« Knorpel schüttelte den Kopf. »Sie waren erst vor kurzem da. Jetzt dauert es wieder eine Weile, bis sie kommen.«


  Twig seufzte. Er war auf einmal schrecklich müde. Vene merkte, wie seine Lider immer schwerer wurden, und nahm ihn am Arm.


  »Komm mit«, sagte sie. »Du bist müde. Mama-Tatum zeigt dir, wo du schlafen kannst.«


  Diesmal widersprach Twig nicht. Mit bleiernen Beinen folgte er Vene und Knorpel zu ihrer Hütte. Drinnen stand eine Frau und rührte etwas Rotes in einer Schüssel. Sie sah auf. »Twig!«, rief sie und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Schön, dich kennen zu lernen.« Sie eilte auf ihn zu und schloss ihn in ihre rundlichen Arme. Den Kopf drückte sie an Twigs Kinn.


  »Ich danke dir, Blasser«, schluchzte sie. »Hab tausend Dank.« Sie trat zurück und trocknete sich mit dem Schürzenzipfel die Augen. »Sieh nicht hin«, schnupfte sie. »Ich bin nur eine dumme alte Frau …«


  »Mama-Tatum«, sagte Vene, »Twig braucht einen Platz zum Schlafen.«


  »Das sehe ich«, sagte sie. »Ich habe schon zusätzliches Bettzeug in die Hängematte gelegt. Vorher will ich aber noch zwei Sachen …« Sie durchwühlte die Schubladen einer Kommode und kommentierte laut die Dinge, die sie fand, aber nicht suchte. »Ah, da ist sie ja!«, rief sie endlich und reichte Twig eine große, aus Fell gefertigte Weste. »Probier sie an«, sagte sie. Twig zog die Weste über seine Lederjacke. Sie saß wie angegossen. »Die ist aber warm«, sagte er.


  »Sie ist aus Hammelhornfell«, sagte die Frau und knöpfte die Knebel an der Vorderseite zu. »Unsere Spezialität«, fügte sie hinzu, »unverkäuflich.« Sie räusperte sich. »Twig«, sagte sie dann. »Ich möchte sie dir schenken als Zeichen meiner Dankbarkeit dafür, dass du Knorpel gesund und wohlbehalten zu uns zurückgebracht hast.«


  Twig war überwältigt. »Danke«, sagte er. »Ich …«
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  »Fahr mit der Hand drüber«, sagte Knorpel.


  »Was?«, fragte Twig.


  »Fahr mit der Hand drüber«, wiederholte Knorpel und kicherte aufgeregt.


  Twig strich mit der Hand über das Fell. Es war weich und dick. »Herrlich«, sagte er.
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  »Und jetzt andersrum«, sagte Knorpel ungeduldig.


  Twig tat, wie ihm geheißen. Diesmal stellten die Haare sich auf und wurden knochenhart.


  »AUA!«, schrie er und Knorpel und Vene lachten laut los. Sogar Mama-Tatum musste lächeln. »Das fühlt sich ja an wie lauter Nadeln«, sagte Twig und lutschte an seiner Hand.


  »Ob tot oder lebendig, kämme ein Hammelhorn nie gegen den Strich«, gluckste Mama-Tatum. »Ich freue mich, dass dir mein Geschenk gefällt. Möge es dir gute Dienste leisten.«


  »Sie sind wirklich sehr nett …«, begann Twig. Aber Mama-Tatum war immer noch nicht fertig.


  »Und das hier wird dich vor den unsichtbaren Gefahren beschützen«, sagte sie und hängte ihm ein aus Leder gefertigtes Amulett um den Hals.


  Twig grinste. Offenbar waren Mütter überall auf der Welt abergläubisch.


  »Spotte nicht«, sagte Mama-Tatum bestimmt. »Ich lese in deinen Augen, dass du noch einen weiten Weg vor dir hast. Die Welt ist voller Gefahren. Zwar gibt es für jedes Gift ein Gegengift«, sie sah lächelnd auf Knorpel, »aber wenn du dem Schleimschmeichler in die Hände fällst, hilft dir überhaupt nichts mehr.«


  »Dem Schleimschmeichler?«, sagte Twig. »Ich weiß schon.«


  »Er ist die Inkarnation des Bösen«, sagte Mama-Tatum leise. Ihre Stimme klang heiser. »Im Dunkeln lauert er uns Schlächtern auf, wählt ein Opfer aus und überlegt, wie er es töten kann. Dann schlägt er zu.«


  Twig kaute unruhig auf einem Zipfel seines Halstuchs. Mama-Tatum meinte denselben Schleimschmeichler, vor dem auch die Waldtrolle solche Angst hatten  dasselbe schreckliche Ungeheuer, das Waldtrolle, die vom Weg abkamen, in den sicheren Tod lockte. Aber das waren doch nur Geschichten, oder? Trotzdem fröstelte er, als Mama-Tatum weitersprach.


  »Der Schleimschmeichler verspeist sein Opfer lebendig, während das Herz noch schlägt«, flüsterte sie fast lautlos. »SCHLUSS DAMIT!«, sagte sie dann laut und klatschte in die Hände.


  Twig, Vene und Knorpel fuhren zusammen.


  »Mama!«, rief Vene empört. »Musst du uns so erschrecken!«


  »Ach, ihr junges Gemüse!«, sagte Mama-Tatum streng. »Immer nur maulen und spotten.«


  »Ich wollte nicht …«, setzte Twig an, aber Mama-Tatum brachte ihn mit einer Bewegung ihrer blutroten Hand zum Schweigen.


  »Im Dunkelwald musst du immer auf der Hut sein«, sagte sie warnend. »Sonst überlebst du keine fünf Minuten.« Sie streckte die Arme aus und drückte seine Hand. »Aber jetzt geh und ruh dich aus.«


  Twig ließ sich das nicht zweimal sagen. Er folgte Knorpel und Vene aus der Hütte und ging mit ihnen über den Dorfplatz zu den gemeinschaftlichen Hängematten. Sie waren übereinander an den Stämmen dreier im Dreieck stehender abgestorbener Bäume befestigt und schaukelten sacht hin und her. Twig war inzwischen so müde, dass er kaum noch die Augen offen halten konnte. Er stieg hinter Knorpel eine Leiter hinauf, die an einem der Bäume festgebunden war.


  »Die gehört uns«, sagte der Schlächterjunge, als sie an der obersten Hängematte angekommen waren. »Und dort drüben ist deine Decke.«


  Twig nickte. »Danke«, sagte er. Die gesteppte Decke, die Mama-Tatum für ihn bereitgelegt hatte, lag am anderen Ende. Er kroch auf wackligen Händen und Knien hinüber und wickelte sich in die Decke. Im nächsten Augenblick schlief er schon tief und fest.


  Weder die aufgehende Sonne weckte ihn noch das Knirschen, mit dem die große steinerne Platte über den Boden gezogen wurde, bis das Feuer direkt unter den Hängematten brannte. Später war es dann auch Zeit für Knorpel, Vene und die anderen Mitglieder der Familie Tatum, zu Bett zu gehen, doch Twig hörte nicht, wie sie in die große Hängematte stiegen und sich um ihn herum hinlegten.


  Twig träumte ganz in Rot. Er tanzte mit roten Leuten in einem riesigen roten Saal. Das Essen war rot, die Getränke waren rot  sogar die Sonne, die durch die Fenster auf der anderen Seite fiel, leuchtete rot. Es war ein glücklicher, freundlicher Traum. Das heißt, bis das Wispern begann.


  »Wirklich gemütlich hier«, zischelte es. »Aber zu Hause bist du hier nicht, oder?«


  Twig sah sich im Traum um. Eine hagere Gestalt in einem Kapuzenmantel verschwand soeben hinter einem hölzernen Pfeiler und fuhr dabei scharrend mit einem langen, scharfen Fingernagel über dessen rote Oberfläche. Twig trat zögernd einen Schritt näher und starrte auf den Kratzer im Holz, aus dem es wie aus einer offenen Wunde tropfte. Plötzlich hörte er das Wispern wieder, diesmal direkt an seinem Ohr.


  »Ich bin immer noch da«, flüsterte es. »Ich bin immer da.« Twig fuhr herum. Er sah niemanden.


  »Du Dummerchen«, ertönte die Stimme wieder. »Wenn du wissen willst, was für ein Schicksal dir bestimmt ist, musst du mir folgen.«


  Twig sah entsetzt, wie aus den Falten des Mantels eine knochige Hand mit gelben Klauen auftauchte, nach oben langte und an die Kapuze fasste. Gleich würde er das Gesicht sehen. Er wollte sich abwenden, aber er war wie gelähmt.


  Plötzlich lachte die Kreatur gackernd auf und ließ die Hand wieder fallen. »Du lernst mich noch bald genug kennen«, zischelte sie und beugte sich verschwörerisch vor. Twigs Herz schlug wie wild. Er spürte den warmen Atem der Kreatur am Ohr und roch den modrigen Schwefelgeruch, der aus dem Mantel stieg.


  »WACH AUF!«


  Der unerwartete Schrei dröhnte durch Twigs Kopf wie eine Explosion. Er wimmerte ängstlich, öffnete die Augen und sah sich verwirrt um. Es war hell und er lag hoch droben auf etwas Weichem. Neben ihm lagen leise schnarchend lauter rothäutige Gestalten. Er sah das ruhige Gesicht des schlafenden Knorpel und alles fiel ihm wieder ein.


  »Los, wach schon auf da droben«, hörte er jemanden sagen. Er rutschte auf Knien zum Rand der Hängematte. Tief unter sich sah er einen Schlächter, den Einzigen, der noch auf war. Er schürte gerade das Feuer.
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  »Warst du das eben?«, rief Twig hinunter.


  Der Schlächter tippte mit der Hand an seine Stirn und nickte. »Mama-Tatum sagte, ich sollte Euch nicht den ganzen Tag schlafen lassen, Master Twig«, rief er hinauf. »Ihr seid doch ein Kind der Sonne.«


  Twig sah zum Himmel auf. Die Sonne stand schon fast im Zenit. Er krabbelte zum anderen Ende der Hängematte, bemüht die schlafende Familie nicht zu wecken, und kletterte die Leiter hinunter.


  »So ist es recht, Master Twig«, sagte der Schlächter und half ihm von der letzten Sprosse auf den Boden. »Ihr habt noch eine lange Reise vor Euch.«


  Twig runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, ich könnte eine Weile hier bleiben«, sagte er. »Es gefällt mir hier und Cousin Schnatterbark vermisst mich sicher nicht, jedenfalls jetzt noch nicht.«


  »Hier bleiben?«, sagte der Schlächter höhnisch. »Hier bleiben? Aber Ihr passt doch überhaupt nicht hierher. Erst heute früh meinte Mama-Tatum, was für ein Trampel Ihr doch seid, ohne jedes Gefühl für Leder.«


  »Das hat Mama-Tatum gesagt?« Twig spürte einen Kloß im Hals und schluckte. »Aber sie hat mir diese Weste geschenkt.« Er fuhr leicht darüber. Das Fell wurde steif und stellte sich auf. »Au!«


  »Ach die«, plärrte der Schlächter. »Bildet Euch da mal nichts drauf ein. Das ist doch nur ein ausrangierter alter Mantel. Den will sonst keiner mehr.« Er lachte boshaft. »Nein, Ihr geht schön zu Euren Leuten zurück. Euer Weg führt dort drüben lang.«


  Der Schlächter zeigte in den Wald. Eine Schar grauer Vögel stieg lärmend zum Himmel auf.


  »Also meinetwegen!«, sagte Twig. Seine Augen brannten, aber er wollte nicht weinen, nicht vor diesem Wicht mit dem roten Gesicht und den flammenden Haaren.


  »Und nehmt Euch vor dem Schleimschmeichler in Acht!«, rief ihm der Schlächter nach. Seine näselnde Stimme klang spöttisch.


  »Vor dem nehme ich mich schon in Acht«, murmelte Twig, am Waldrand angekommen. »Und vor aufgeblasenen Schlächtern auch, die einen einmal wie einen Helden und dann wieder wie eine Borkenschnecke behandeln!«


  Er drehte sich um und wollte es laut sagen, doch der Schlächter war verschwunden. Wieder einmal war Twig allein.


  


  KAPITEL 4


  Das Skalpell


  


  Unheimlich schloss sich der dunkelgrüne Wald um ihn. Twig tastete ängstlich nach den Amuletten, die ihm um den Hals hingen. Wenn im Herzen des Dunkelwalds wirklich böse Wesen lauerten, konnten diese Stückchen aus Holz und Leder ihn davor schützen?


  »Hoffentlich werde ich nie auf sie angewiesen sein«, murmelte er.


  Er ging weiter. Um ihn herum wuchsen Bäume, die er nicht kannte. Einige hatten Dornen, andere Saugnäpfe, wieder andere Augen. Und alle sahen sie gefährlich aus. Manchmal wuchsen sie so dicht nebeneinander, dass er sich zwischen ihren knorrigen Stämmen hindurchzwängen musste.


  Wenn er wenigstens nicht so groß gewesen wäre. Anders als die kleinen Waldtrolle und Schlächter oder der starke Banderbär war er für das Leben im Dunkelwald nicht geschaffen.


  Die Bäume lichteten sich unvermutet und Twig bekam noch mehr Angst. Der versprochene Weg war nirgends zu sehen. So schnell er konnte, lief er über die sonnenüberflutete Lichtung wieder in den Wald hinein. Er sah sich um, ob etwa ein gefährliches Ungeheuer hinter ihm her war. Doch außer einem kleinen Tier mit einem dicken Fell und schuppigen Ohren, das ihn anspuckte, als er an ihm vorbeirannte, schien sich kein Bewohner des Dunkelwalds für den schlaksigen Jungen zu interessieren.


  »Ich laufe einfach weiter, dann komme ich bestimmt auf den Weg«, machte er sich Mut. »Ganz bestimmt!« Er erschrak. Seine Stimme klang so unsicher und verloren. Hinter ihm gellte ein schriller Schrei durch die Bäume. Ein zweiter Schrei links von ihm antwortete, dann ein dritter rechts von ihm.


  Was das wohl ist, überlegte Twig. Es klingt nicht gut. Er ging weiter geradeaus, wurde schneller. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er biss sich auf die Unterlippe und begann zu rennen. »Geht doch weg«, flüsterte er. »Lasst mich in Ruhe.«


  Wie als Antwort darauf wurden die Schreie lauter und kamen näher. Den Kopf gesenkt und die Arme erhoben, rannte Twig los und brach krachend durch das Unterholz. Schlingpflanzen rissen an ihm, Dornen zerkratzten ihm Gesicht und Hände, Äste stellten sich ihm entgegen, als wollten sie ihn zum Stolpern bringen oder bewusstlos schlagen. Der Wald wurde immer undurchdringlicher, das Laubdach über ihm immer dichter und dunkler.


  Auf einmal sah er ein türkisfarbenes Licht vor sich, funkelnd wie ein Edelstein. Er überlegte, ob die ungewöhnliche Farbe eine Gefahr bedeutete, doch schon umfingen ihn die schmeichelnden Klänge einer hypnotischen Musik. Er ging auf das Licht zu. Der mit Laub bedeckte Waldboden begann zu leuchten und Twig sah auf seine Füße. Sie glänzten türkisgrün. Die Musik  ein Klingen und Tönen von Stimmen und Streichinstrumenten  schwoll an. Er blieb stehen. Was sollte er tun? Weitergehen konnte er vor lauter Angst nicht, zurück allerdings auch nicht. Er musste weiter.


  Nervös kaute Twig auf einem Zipfel seines Halstuchs herum, dann machte er einen Schritt nach vorn, dann noch einen und noch einen … Das türkisfarbene Licht hüllte ihn ein und blendete ihn so sehr, dass er die Hände schützend vor die Augen halten musste. Laut und traurig klang die Musik ihm in den Ohren. Er ließ die Hände sinken und sah sich um.


  Er stand auf einer Lichtung. Das türkisfarbene Licht war hell, aber zugleich seltsam verschwommen. Nichts konnte er klar erkennen, Schemen schwebten vor seinen Augen vorbei, überlagerten sich und verschwanden. Die Musik wurde immer lauter. Plötzlich trat eine Gestalt aus dem Nebel und blieb vor ihm stehen.


  Es war eine Frau, klein und untersetzt. Ihre Haare waren mit Perlen zu Büscheln zusammengebunden. Das Gesicht konnte Twig nicht sehen.


  »Wer bist du?«, fragte er, doch da wusste er schon die Antwort auf seine Frage. Die Musik schwoll in einem letzten, aufwühlenden Crescendo an. Die kurzen, rundlichen Beine, die breiten Schultern und die knubbelige Nase, wenn sie den Kopf zur Seite drehte. Nur die Kleider, die sie trug, kannte er nicht, ansonsten bestand kein Zweifel.


  »Mütterlein«, sagte er leise.


  Doch Spelda wandte sich ab und zog sich in den türkisfarbenen Nebel zurück. Der seltsame blaue Pelzmantel, den sie trug, schleifte hinter ihr über den Boden.


  »GEH NICHT WEG!«, rief Twig. »MUTTER! SPELDA!«


  Die Musik wurde immer wilder, die Stimmen sangen schrill durcheinander.


  »KOMM ZURÜCK!«, schrie Twig und rannte der Gestalt nach. »LASS MICH NICHT ALLEIN!«


  Er rannte und rannte durch den gleißenden Nebel, stieß gegen Äste oder Baumstümpfe, die er nicht gesehen hatte, stolperte und stürzte zu Boden. Doch sofort rappelte er sich wieder auf, schüttelte den Dreck ab und rannte weiter. Spelda hatte ihn gesucht, so viel war klar. Sie hat gewusst, dass ich in Not bin, dachte er, dass ich mich verirrt habe. Sie ist gekommen um mich nach Hause zu bringen. Ich darf sie nicht aus den Augen verlieren!


  Dann sah er sie wieder. Sie stand in einiger Entfernung vor ihm und kehrte ihm den Rücken zu. Die Musik war wieder leise und einschmeichelnd, die Stimmen sangen ein beruhigendes Schlaflied. Twig rannte auf die Gestalt zu, ganz kribblig vor Aufregung. Er rief ihren Namen, doch Spelda rührte sich nicht.


  »Mutter«, rief Twig. »Ich bins.«


  Spelda nickte und drehte sich langsam um. Twig zitterte am ganzen Körper. Warum benahm sie sich so merkwürdig? Die Musik spielte ganz leise. Mit gesenktem Kopf stand Spelda vor Twig, die Kapuze des Pelzmantels hing ihr ins Gesicht. Langsam breitete sie die Arme aus um ihn zu umarmen. Twig trat auf sie zu.


  Im selben Augenblick schrie sie gellend auf, stolperte zurück und schlug in Panik mit den Händen nach ihrem Kopf. Die Musik schwoll wieder an und wurde drängender wie ein aufgeregt hämmerndes Herz. Wieder schrie Spelda schrill auf  der Schrei ging Twig durch Mark und Bein  und fuchtelte mit den Fäusten in der Luft herum.


  »Mutter!«, brüllte Twig. »Was ist denn?«


  Aus einer klaffenden Wunde an ihrem Kopf quoll Blut. Ein weiterer Schnitt öffnete sich auf ihrer Schulter, dann noch einer auf ihrem Rücken. Dort, wo das Blut hervorschoss, verfärbte sich der blaue Mantel violett. Immer noch wand Spelda sich und schrie und schlug wie wild nach dem unsichtbaren Angreifer.


  Twig starrte sie entsetzt an. Er wäre ihr gern zu Hilfe geeilt, aber er konnte nichts, absolut nichts tun. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so nutzlos gefühlt. Plötzlich sah er, wie Spelda sich an den Hals fasste. Blut strömte zwischen ihren Fingern heraus. Sie wimmerte leise, brach zusammen und krümmte sich zuckend auf dem Boden.


  Dann bewegte sie sich nicht mehr.


  »NEIIIIIN!«, heulte Twig. Er fiel vor ihr auf die Knie und schüttelte sie an den Schultern, doch der Körper gab kein Lebenszeichen mehr von sich. »Sie ist tot«, schluchzte er, »und es ist meine Schuld. Warum? Warum denn bloß?«


  Er drückte den leblosen Körper seiner Mutter fest an sich und heiße Tränen rannen ihm über das Gesicht und tropften auf den blutbefleckten Mantel.


  »So ist es gut«, sagte eine Stimme über seinem Kopf. »Lass alles raus. Wasch die Lügen ab.«


  Twig sah auf. »Wer ist da?«, fragte er und wischte sich die Augen trocken. Er sah nichts, niemanden. Die Tränen begannen wieder zu laufen.


  »Ich bins«, sagte die Stimme. »Hier.«


  Twig starrte in die Richtung, aus der die Stimme kam, konnte aber immer noch niemanden sehen. Er sprang auf die Füße. »Komm doch aus deinem Versteck!«, schrie er und zog das Messer aus dem Gürtel. »Stelle dich!« Er stach wie wild in die Luft. »KOMM RAUS!«, brüllte er. »ZEIG DICH, DU FEIGLING!«


  Aber es hatte keinen Zweck. Der unsichtbare Angreifer blieb unsichtbar. Die Rache musste warten. Tränen des Kummers, der Verzweiflung und des Zorns strömten Twig über die Wangen. Er konnte gar nicht aufhören zu weinen. Und dann geschah etwas Seltsames. Zuerst hielt Twig es für Einbildung, aber nein, alles um ihn herum begann sich ganz allmählich zu verändern. Der Nebel wurde dünner, das türkise Licht schwächer, die Musik verstummte. Twig merkte, dass er immer noch im Wald war. Er sah sich um und da entdeckte er, wer mit ihm gesprochen hatte.


  »Du!«, rief er erschrocken. Er kannte das Tier aus den Geschichten, die Taghair ihm erzählt hatte. Es war ein Raupenvogel oder vielmehr der Raupenvogel, denn die Vögel machten keinen Unterschied zwischen sich und ihren Artgenossen. Der Kummer kam wieder hoch in ihm. »Warum hast du das getan?«, schluchzte er. »Warum hast du Spelda umgebracht? Meine Mutter!«


  Der große Raupenvogel legte den Kopf schräg und ein Sonnenstrahl fiel auf den gewaltigen Schnabel aus Horn. Der Vogel beäugte den Jungen mit einem großen, dunkelroten Auge.
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  »Das war nicht deine Mutter, Twig«, sagte er.


  »Aber ich habe sie doch gesehen«, rief Twig. »Ich habe ihre Stimme gehört. Sie hat selbst gesagt, dass sie meine Mutter ist. Warum sollte sie …«


  »Sieh sie dir doch an«, sagte der Vogel.


  »Ich …«


  »Sieh dir ihre Finger an, ihre Zehen«, beharrte der Vogel. »Streich die Haare zurück und sieh dir das Gesicht an. Dann sag mir, ob das deine Mutter ist.«


  Twig kehrte zu der Leiche zurück und hockte sich neben sie. Sie wirkte verändert. Der Mantel sah mehr wie ein Fell als wie ein Mantel aus. Twig sah an dem ausgestreckten Arm entlang und begriff auf einmal, dass ein Ärmel unmöglich so eng sitzen konnte. Er ging um die Leiche herum und plötzlich sah er die Hand: drei schuppige Finger, besetzt mit orangefarbenen Klauen. Die Füße sahen genauso aus. Twig hielt die Luft an und drehte sich zu dem Raupenvogel um. »Aber …«


  »Das Gesicht«, sagte der Vogel unerbittlich. »Sieh dir das Gesicht an. Damit du weißt, wovor ich dich gerettet habe.«
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  Twig streckte den Arm aus, schob mit zitternden Fingern das verfilzte Fell zur Seite und schrie entsetzt auf. Nicht im Traum hätte er mit dem gerechnet, was er sah.


  Eine schuppige Haut, wie braunes Ölpapier um den Schädel gespannt, gelbe, hervorquellende Augen, die ihn stumpf anstarrten, und ein vor Wut und Schmerzen verzerrter Mund mit zwei Reihen nadelspitzer Zähne.


  »Was ist denn das?«, flüsterte er. »Der Schleimschmeichler?«


  »Ach nein, doch nicht der«, erwiderte der Vogel. »Das hier ist ein Skalpell, wie manche es nennen. Es jagt Träumer, die sich im Wiegenliedwäldchen verirren.«


  Twig sah hoch. Um ihn herum standen lauter Wiegenliedbäume, die leise summten. Er fasste mit der Hand an das Tuch um seinen Hals.


  »Unter Wiegenliedbäumen«, fuhr der Vogel fort, »sieht man nur das, was die Bäume einen sehen lassen  bis es zu spät ist. Was für ein Glück für dich, dass ich gerade geschlüpft bin.«


  Über dem Raupenvogel baumelte wie eine abgelegte Socke ein riesiger Kokon.


  »Du bist da rausgekommen?«, fragte Twig.


  »Natürlich«, erwiderte der Raupenvogel. »Woraus denn sonst? Tja, Kleiner, du musst wirklich noch viel lernen. Taghair hatte Recht.«


  »Du kennst Taghair?« Twig staunte. »Das verstehe ich nicht.«


  Der Raupenvogel klackte ungeduldig mit dem Schnabel. »Taghair schläft in unseren Kokons und träumt unsere Träume«, erklärte er. »Ja, ich kenne Taghair, so wie ich auch alle anderen Raupenvögel kenne. Wir haben alle dieselben Träume.«


  »Wenn Taghair doch jetzt hier wäre«, sagte Twig traurig. »Er würde wissen, was ich tun soll.« Das Summen der Bäume machte ihn ganz benommen. »Ich bin zu nichts nütze«, seufzte er, »und eine Schande für alle Waldtrolle. Ich bin vom Weg abgekommen. Ich habe mich hoffnungslos verirrt und bin selbst daran schuld. Ich wünschte … das Skalpell hätte mich in Stücke gerissen. Dann wäre wenigstens alles zu Ende!«


  »Na, na«, sagte der Raupenvogel freundlicher und hüpfte auf einen Ast neben ihm. »Du weißt, was Taghair dazu sagen würde.«


  »Gar nichts weiß ich«, jammerte Twig. »Ich bin ein Versager.«


  »Taghair«, fuhr der Vogel fort, »würde sagen: Wenn du vom Weg der anderen abkommst, geh deinen eigenen Weg, auf dass die anderen dir folgen. Deine Zukunft liegt jenseits des Dunkelwalds.«


  »Jenseits des Dunkelwalds?« Twig sah in das tiefrote Auge des Raupenvogels. »Aber es gibt doch kein Jenseits. Der Dunkelwald geht ewig weiter. Es gibt nur oben und unten. Der Himmel ist oben und der Wald unten, fertig aus. Das weiß jeder Waldtroll.«


  »Deshalb bleiben die Waldtrolle ja auch immer auf dem Weg«, sagte der Raupenvogel freundlich. »Vielleicht gibt es für einen Waldtroll tatsächlich kein Jenseits, aber für dich schon.«


  Er breitete plötzlich die tiefschwarzen Flügel aus und flog laut knatternd von seinem Ast auf.


  »HALT!«, brüllte Twig, aber es war schon zu spät. Der Vogel war durch die Bäume aufgestiegen und entfernte sich mit mächtigen Flügelschlägen. Twig sah ihm unglücklich nach. Er wollte rufen, ganz laut schreien, presste die Lippen aber fest zusammen aus Angst, ein wildes Tier des Dunkelwalds könnte ihn hören.
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  »Du warst dabei, als ich geschlüpft bin, deshalb werde ich immer auf dich aufpassen«, rief der Raupenvogel ihm aus der Ferne noch zu. »Wenn du mich einmal wirklich brauchst, werde ich zur Stelle sein.«


  »Ich brauche dich jetzt schon wirklich«, sagte Twig missmutig.


  Er versetzte dem toten Skalpell einen Fußtritt. Die Kreatur gab daraufhin ein langes, tiefes Stöhnen von sich. Oder war es nur das Summen der Wiegenliedbäume? Twig jedenfalls wollte nicht mehr warten. Er rannte Hals über Kopf los, aus dem Wiegenliedwäldchen hinaus und in die weglosen Tiefen des finsteren Dunkelwalds.


  Er blieb erst stehen, als die Nacht sich wieder über den Wald senkte. Die Hände in die Hüften gestützt, rang er vornübergebeugt um Luft. »Ich sch … schaffe keinen Sch … Schritt mehr«, keuchte er. »Keinen einzigen.«


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich einen sicheren Platz für die Nacht zu suchen. Der Baum neben ihm hatte einen dicken Stamm und ein dichtes Dach aus großen, grünen Blättern, das ihn schützen würde, wenn das Wetter schlechter werden sollte. Und was noch wichtiger war, der Baum sah ungefährlich aus. Twig sammelte trockenes Laub und polsterte damit eine Kuhle zwischen den Wurzeln des Baums aus. Dann legte er sich auf die provisorische Matratze, rollte sich zusammen und schloss die Augen.


  Die Nacht war voller Geräusche. Ununterbrochen winselte, jammerte und kreischte es. Twig legte den Arm um den Kopf um den zermürbenden Lärm nicht hören zu müssen. »Dir passiert schon nichts«, redete er sich gut zu. »Der Raupenvogel hat versprochen, dass er auf dich aufpasst.«


  Und so schlief er allmählich ein. Er wusste nicht, dass der Raupenvogel sich im selben Augenblick weit entfernt mit einer Familie von Buschnymphen vergnügte.


  


  KAPITEL 5


  Die Bluteiche


  


  Zuerst spürte er nur ein Kitzeln. Twig schlug im Schlaf danach. Benommen schmatzte er mit den Lippen und rollte auf die Seite. Er sah klein und verletzlich aus in seiner Mulde aus Laub unter dem mächtigen alten Baum.


  Gekitzelt hatte ihn ein langes, dünnes, sich hin und her windendes Wesen. Twig begann wieder regelmäßig zu atmen und das Wesen schaukelte in der Luft dicht vor seinem Gesicht hin und her. Jedes Mal, wenn Twig ausatmete, krümmte und wand es sich in dem warmen Luftstrom. Plötzlich schoss es vor und betastete seinen Mund von allen Seiten.


  Twig murmelte schläfrig etwas und fuhr sich mit der Hand über die Lippen. Geschickt wich das wurmartige Wesen den langen Fingern aus und huschte in einen der zwei kleinen dunklen Tunnel direkt über Twigs Mund hinein.


  Twig fuhr hoch, schlagartig war er hellwach. Sein Herz pochte. In seinem linken Nasenloch war etwas! Er fasste sich an die Nase und drückte an ihr entlang, bis ihm Tränen in die Augen traten. Was immer in seiner Nase war, es kam kratzend die weiche Schleimhaut herunter. Dann war es draußen. Twig zuckte zusammen und kniff vor Schmerz die Augen fest zusammen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Was war das? Was konnte das bloß sein? Ihm wurde ganz flau vor Angst und Hunger.


  Zuerst wollte er die Augen gar nicht öffnen. Dann machte er das eine Auge vorsichtig einen Spalt auf. Er sah etwas smaragdgrün aufblitzen, befürchtete schon das Schlimmste und begann hastig sich auf Händen und Füßen rückwärts zu bewegen. Doch dann verlor er das Gleichgewicht. Seine Beine knickten seitlich nach vorn weg und er landete unsanft auf den Ellbogen. Twig starrte in das trübe Dämmerlicht des anbrechenden Morgens. Das wurmartige grüne Geschöpf verharrte regungslos.
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  »Was bin ich für ein Dummkopf«, murmelte Twig. »Das ist doch bloß eine Raupe.«


  Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu der dunklen Baumkrone hinauf. Der Himmel über den schwarzen Blättern hatte sich von Braun nach Rot verfärbt. Es war warm, nur seine Beine waren hinten vom Tau des frühen Morgens feucht geworden. Es war Zeit aufzubrechen.


  Twig stand auf und klopfte Zweige und Blätter aus seiner Weste. Auf einmal war die Luft von einem Pfeifen erfüllt wie von einer kreisenden Peitsche. Mit offenem Mund und gelähmt vor Angst sah Twig, wie die smaragdgrüne Raupe auf ihn zuschoss und sich in Windeseile einmal, zweimal, dreimal um seine ausgestreckten Handgelenke wickelte.


  »Aua!«, schrie er. Scharfe Dornen stachen in seine Haut, und er verfluchte sich für seinen Leichtsinn.


  Denn das wurmartige grüne Ding war gar keine Raupe. Es war eine Schlingpflanze, die smaragdgrüne Spitze einer langen, mit hässlichen Dornen bewehrten Ranke, die sich wie eine Schlange durch den dämmrigen Wald schlängelte und nach einem warmblütigen Opfer suchte. Twig war von dem schrecklichen Schlingwürger gefesselt worden.


  »Lass mich los!«, schrie er und zerrte wie wahnsinnig an der zähen Ranke. »LASS MICH LOS!«


  Doch je heftiger er zog, desto tiefer bohrten sich die wie Klauen geformten Dornen in seine Haut und in das weiche Fleisch an der Innenseite des Arms. Twig brüllte vor Schmerzen. Entsetzt beobachtete er, wie kleine, tiefrote Blutstropfen aus der Haut quollen und über die Hand liefen.


  Ein stickiger Luftzug fuhr ihm durch die Haare und zauste das Fell seiner Hammelhornweste. Der Wind trug den Geruch seines Blutes nach oben unter das dämmrige Blätterdach. Von dort kam das leise Klappern tausender ungeduldig mahlender, rasierklingenscharfer Zähne. Dann drehte der Wind und metallischer Modergeruch stieg Twig in die Nase.


  Er drehte und zog an der Ranke, biss sogar hinein, doch sie schmeckte so furchtbar bitter, dass er sofort ausspucken musste. Er drückte und zerrte, zwickte und riss, doch die Ranke war zäh. Er konnte ihren eisernen Griff nicht lockern und sich nicht befreien.


  Da machte die Ranke plötzlich einen gewaltigen Ruck und riss Twig nach vorn.


  »Mmpffff!« Unsanft landete er auf dem Waldboden, den Mund voller pampigem, braunem Lehm. Der Lehm schmeckte wie … Würstchen aus Tilderfleisch, nur ranzig und sauer. Er würgte und spuckte aus. »Halt!«, schrie er.
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  Doch der Schlingwürger dachte gar nicht daran. Unbarmherzig zog er sein Opfer holterdiepolter über Steine und Baumstümpfe, durch Waldnesseln und Wabbelkraut.


  Dabei wusste Twig, dass ihm  so sehr die Dornen ihn auch stachen und so sehr er durchgeschüttelt wurde  das Schlimmste noch bevorstand. Als sie an einem Kammbusch vorbeikamen, versuchte er verzweifelt sich an einem Ast festzuklammern. Es ging um sein Leben. Wo war nur der Raupenvogel, jetzt, wo er ihn brauchte?


  Der Schlingwürger blieb an einer Wurzel hängen. Ein wütendes Kreischen gellte durch den dämmrigen Wald, ein energischer Ruck lief in Wellen durch die Ranke. Twig hielt sich mit ganzer Kraft an den Zweigen des Busches fest, doch der Schlingwürger war zu stark. Der Busch sprang mitsamt den Wurzeln aus dem Boden und Twig wurde wieder über den holprigen Waldboden geschleift, diesmal noch schneller.


  Der Boden, über den er gezogen wurde, war jetzt mit harten, weißen Gewächsen übersät, die knorpelige Auswüchse hatten und ihn schmerzhaft in die Rippen stießen. Die knubbeligen weißen Dinger wurden immer mehr und plötzlich begriff Twig, was er da sah. Knochen! Schenkelknochen, Wirbel, Rippen und grinsende nackte Schädel.


  »Nein!«, schrie er gellend. »NEIN!« Doch niemand antwortete und das blutrote Licht erstickte seine Schreie. Er drehte den Kopf und spähte angestrengt in den Schatten vor ihm. Aus einem weißen Berg von Knochen ragte ein mächtiger, wulstiger Baumstamm heraus.


  Der Stamm pulsierte quietschend und glänzte vor Speichel, der zähflüssig aus zahllosen klaffenden Saugrüsseln tropfte. Hoch über ihm, dort, wo die Äste sich verzweigten, hörte Twig das Knirschen tausender schnabelartig gekrümmter Zähne, die sich gierig und geräuschvoll öffneten und schlossen. Lauter und lauter und immer LAUTER wurde das Knirschen! Was er hörte, war die schreckliche Fleisch fressende Bluteiche.


  Mein Messer, dachte Twig fieberhaft. Das Geklapper der Zähne wurde immer schneller, der Gestank immer ekliger und das Quietschen immer heftiger.


  Aufgeregt tastete Twig an seinem Gürtel nach dem Namensgebungsmesser. Er bekam den glatten Griff zu fassen, zog es mit einer raschen Bewegung aus der Scheide, holte aus und ließ es mit aller Kraft herunterfahren.


  Er hörte ein matschiges Splittern und ein Strahl glänzend grünen Schleims spritzte ihm ins Gesicht. Dann kam sein Arm mit einem Ruck frei. Er hatte es geschafft! Erleichtert wischte er sich den Schleim aus den Augen.


  Ja! Da war er nun, der Schlingwürger, der hypnotisch über ihm hin und her pendelte, vor und zurück und wieder vor und zurück und hin und her. Wie gebannt starrte Twig ihn an und beobachtete, wie das abgetrennte Ende aufhörte zu tropfen und der Schleim sich zu einem knubbeligen grünen Tropfen erhärtete, der ungefähr so groß wie seine Faust war. Dann plötzlich riss die gummiartige Haut auf, der Tropfen zerplatzte und mit einem Ratschen sprang ein langer Fühler mit smaragdgrüner Spitze heraus. Zitternd nahm er die Witterung auf.


  Ein zweiter Fühler sprang heraus, dann ein dritter. Twig war unfähig sich zu bewegen. Statt einer Ranke waren jetzt auf einmal drei da. Sie bäumten sich auf, bereit zuzuschlagen, und dann  fffschschsch  schossen sie auf ihn zu und schlangen sich um seine Knöchel.


  Twig schrie vor Schmerzen und Angst. Dann, noch bevor er etwas tun konnte, riss der Schlingwürger ihm die Füße weg und zog ihn an den Füßen nach oben in die Luft.


  Der Wald verschwamm vor Twigs Augen und das Blut schoss ihm in den Kopf. Fast hätte er auch noch das Messer fallen lassen. Er zappelte und wand sich und versuchte keuchend vor Anstrengung sich aufzurichten. Dann bekam er die Ranke zu fassen und stach auf sie ein.


  »HIMMEL NOCH MAL, LASS MICH LOS!«, schrie er. Sofort quoll wieder grüner Schleim aus den Schnittwunden. Ölig und schlüpfrig tropfte er auf das Messer und auf Twigs Hand. Die Ranke kam mit einem Ruck frei und Twig fiel wieder mit dem Kopf nach unten.


  Hilflos baumelte er an den Füßen. Er bog den Kopf zurück und sah hinunter. Er schwebte direkt über der Bluteiche. Unter ihm waren die tausend rasierklingenscharfen Zähne, die er so gierig hatte klappern hören. Sie bildeten einen Kreis und funkelten in dem roten Licht.


  Plötzlich gingen sie auf und Twig starrte in den tiefroten Schlund des blutdürstigen Baumes. Lautes Schlabbern und Schmatzen war zu hören. Der Gestank war entsetzlich. Twig würgte.
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  Nie würde er auf dem Schiff der Himmelspiraten mitsegeln, nie würde er ans Ziel kommen. Nicht einmal aus dem Dunkelwald hatte er es geschafft.


  Mit letzter Kraft und wie besessen strampelnd, versuchte er sich wieder nach oben zu ziehen. Die Hammelhornweste rutschte ihm dabei über die Augen und er spürte, wie die aufgerichteten Haare sich dabei versteiften. Immer wieder streckte er den Arm nach oben aus. Endlich bekam er die Ranke zu fassen, doch ihm selben Moment ließ sie seine Knöchel los.


  Haltlos baumelte er hin und her. Er schrie vor Angst und grub die Fingernägel in die Ranke. Statt sich von ihr loszuschneiden, versuchte er jetzt verzweifelt sich an ihr festzuhalten  sonst fiel er in den aufgerissenen Schlund der Bluteiche. Mit den Händen wollte er sich an der Ranke hinaufhangeln, doch war sie vom Schleim so glitschig, dass seine Finger immer wieder abrutschten. Für jeden Zentimeter, den er sich hochzog, rutschte er sechs Zentimeter nach unten.


  »Hilfe«, jammerte er leise. »So hilf mir doch jemand.«


  Die Ranke machte einen heftigen Ruck. Twig verlor den Halt und stürzte ab.


  Mit den Füßen voraus und mit heftig rudernden Armen fiel er durch die Luft. Mit einem Übelkeit erregenden schmatzenden Geräusch landete er tief im höhlenartigen Schlund der Fleisch fressenden Bluteiche. Die Zähne über seinem Kopf schlugen zusammen.


  Es wurde stockfinster. Ein hässliches Gurgeln dröhnte ihm in den Ohren. »Ich kann mich nicht mehr bewegen«, japste er. Der gewaltige Schlund zog sich um ihn zusammen und harte, holzige Muskelringe drückten immer fester zu. »Ich bekomme keine Lu … hu … huft mehr!«


  Jetzt dachte er nur noch an das Eine, ein so schrecklicher Gedanke, dass er ihn gar nicht denken wollte. Ich werde bei lebendigem Leibe aufgefressen! Immer tiefer wurde er hinuntergezogen. Bei lebendigem Leibe …


  Plötzlich lief ein Zittern durch die Bluteiche. Aus den Tiefen des Baumes stieg blubbernd und rumpelnd ein Rülpser auf. Ein fauler Wind blies an Twig vorbei und für einen Moment lockerte sich der Druck der Muskeln.


  Twig rutschte zu seinem Entsetzen noch ein Stück tiefer. Wieder stellten die dicken Haare der Hammelhornweste sich auf, weil sie gegen den Strich gebürstet wurden. Wieder lief ein Zittern durch den Baum.
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  Das Gurgeln wurde lauter und die Bluteiche begann zu husten, bis der ganze schwammige Stamm von einem ohrenbetäubenden Tosen geschüttelt wurde. Twig spürte, wie von unten etwas gegen seine Füße drückte und ihn nach oben schob.


  Dann lockerte sich plötzlich noch einmal der Schlund, der Twig gefangen hielt. Die Bluteiche musste den stacheligen Gegenstand loswerden, der sich in ihrem Hals festgesetzt hatte. Wieder rülpste sie und der Luftdruck, der sich tief unten aufgebaut hatte, explodierte mit einer solchen Gewalt, dass er Twig durch den hohlen Stamm nach oben katapultierte.


  Mit einem lauten Knall schoss er inmitten einer Fontäne von Speichel und Schleim hoch in den Himmel. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl zu fliegen, immer höher hinauf, frei wie ein Vogel.


  Dann ging es wieder abwärts. Krachend stürzte er durch die Äste, dem Boden entgegen. Er landete mit einem dumpfen Aufschlag. Alle Knochen taten ihm weh und für eine Weile rührte er sich nicht. Er konnte noch gar nicht fassen, was geschehen war.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Twig schließlich und strich über das Fell der Weste. »Danke für dein Geschenk, Ma-Tatum.«


  Seine Glieder schmerzten, aber verletzt war er nicht. Etwas musste seinen Aufprall gedämpft haben. Vorsichtig betastete er die Erhebung unter sich.


  »Au!«, protestierte eine Stimme.


  Twig rollte erschrocken herunter und drehte sich um. Nicht etwas, sondern jemand hatte seinen Fall gelindert! Er schloss die Finger fester um das Messer, das er immer noch in der Hand hielt.


  


  KAPITEL 6


  Die Kolonie der Honigkobolde


  


  Unsicher stand Twig auf und betrachtete das auf dem Boden liegende Wesen. Es hatte einen flachen Kopf und eine Knollennase und über den Augen hingen schwere Lider. Es steckte in verdreckten Lumpen, wie es überhaupt von Kopf bis Fuß vor Dreck starrte. Misstrauisch musterte der Kobold Twig.


  »Du bist von ziemlich weit oben auf uns heruntergefallen«, sagte er.


  »Ich weiß, tut mir Leid«, sagte Twig. Er erschauerte. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich gerade erlebt habe. Ich …«


  »Du hast uns wehgetan«, unterbrach ihn der Kobold. Seine näselnde Stimme machte Twig ganz benommen. »Bist du der Schleimschmeichler?«


  »Der Schleimschmeichler?«, sagte Twig. »Nein …, natürlich nicht.«


  »Er ist das schrecklichste Ungeheuer des ganzen Dunkelwalds«, sagte der Kobold und seine Ohren zuckten. »In irgendeinem finsteren Himmelswinkel liegt er auf der Lauer und dann lässt er sich auf sein ahnungsloses Opfer fallen.« Sein Augen verengten sich zu Schlitzen. »Aber vielleicht weißt du das ja selbst.«
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  »Ich bin nicht der Schleimschmeichler«, sagte Twig. Er steckte das Messer in die Scheide, streckte den Arm aus und half dem Kobold auf die Beine. Die knochige Hand des Kobolds fühlte sich heiß und verschwitzt an. »Aber ich sag dir was anderes«, fügte er hinzu. »Ich wäre gerade fast aufgefressen worden von einer Blutei …«


  Aber der Kobold hörte ihm schon nicht mehr zu. »Er sagt, er sei nicht der Schleimschmeichler«, rief er in den Schatten unter den Bäumen.


  Zwei weitere untersetzte, knochige Kobolde tauchten auf. Abgesehen von den verschiedenen Schmutzkrusten auf ihren Gesichtern, sahen sie alle drei genau gleich aus. Twig roch den säuerlichen Schweißgeruch, den sie verströmten, und rümpfte die Nase.


  »In diesem Fall«, sagte der erste, »kehren wir am besten in die Kolonie zurück. Grobmutter wundert sich sicher schon, wo wir bleiben.«


  Die anderen nickten, hoben Bündel aus Kräutern auf und schwangen sie sich auf die flachen Köpfe.


  »Wartet!«, rief Twig. »Ihr könnt doch nicht so einfach gehen. Ihr müsst mir helfen. BLEIBT STEHEN!« Er rannte ihnen nach.


  Der Wald war dicht und mit Gestrüpp zugewuchert. Durch die Ritzen zwischen den Blättern sah Twig, dass der Himmel inzwischen ein rosa überhauchtes Blau angenommen hatte. In die Finsternis unter den Bäumen fiel dagegen kaum Licht.


  »Warum hört ihr mir nicht zu?«, rief er traurig.


  »Warum sollten wir?«, kam die Antwort.


  Twig zitterte, so allein fühlte er sich. »Ich bin müde und habe Hunger«, sagte er.


  »Na und?«, meckerten die Kobolde.


  Twig biss sich auf die Lippe. »Und ich habe mich verirrt!«, rief er wütend. »Kann ich nicht mit euch kommen?«


  Der Kobold, der vor ihm ging, drehte sich um und zuckte die Schultern. »Uns ist ganz egal, was du tust.«


  Twig seufzte. Eine freundlichere Einladung würde er nicht bekommen. Wenigstens hatten sie nicht gesagt, dass er nicht mitkommen durfte. Die Kobolde waren keine angenehmen Gefährten, aber im Dunkelwald durfte man, wie Twig inzwischen gelernt hatte, nicht allzu wählerisch sein. Er ging also einfach hinter ihnen her und zog sich dabei die letzten Dornen des Schlingwürgers aus dem Handgelenk.


  »Wie heißt ihr eigentlich?«, rief er nach einer Weile.


  »Wir sind Honigkobolde«, sagten sie alle drei gleichzeitig.


  Wieder eine Weile später stießen drei weitere Kobolde zu ihnen, dann noch einmal drei  und dann noch einmal ein halbes Dutzend. Sie sahen alle genau gleich aus und unterschieden sich nur durch die Gegenstände, die sie auf ihren flachen Köpfen trugen. Einer trug einen geflochtenen Teller mit Beeren, ein anderer einen Korb mit knorrigen Wurzeln und wieder ein anderer einen großen, knollenförmigen, rotgelb gestreiften Kürbis.


  Unversehens gelangten sie aus dem Wald auf eine sonnenbeschienene Lichtung. Vor ihnen erhob sich ein aus einem rosafarbenen, wachsartigen Material gefertigtes pompöses Bauwerk mit eingesunkenen Fenstern und schiefen Türmen. Es war so hoch wie die höchsten Bäume und erstreckte sich so weit nach hinten, dass Twig das Ende nicht sehen konnte.


  Die Kobolde begannen aufgeregt durcheinander zu plappern. »Wir sind da«, riefen sie und eilten auf das Gebäude zu. »Wir sind zu Hause. Grobmutter wird mit uns zufrieden sein und uns zu essen geben.«
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  Twig war zwischen den Kobolden eingezwängt und bekam kaum noch Luft. Plötzlich hoben seine Füße vom Boden ab und er wurde gegen seinen Willen weitergetragen. Vor ihm ragte ein großes Portal auf. Im nächsten Augenblick wurde er auch schon von der Flut der Kobolde unter dem mächtigen Torbogen hindurchgeschoben und in die Kolonie befördert.


  Drinnen rannten die Kobolde in alle möglichen Richtungen auseinander. Twig plumpste hart auf den Boden, und hinter ihm strömten immer noch mehr Kobolde herein. Sie traten auf seine Hände und stolperten über seine Beine. Schützend hielt er einen Arm hoch, rappelte sich auf und versuchte zum Eingang zurückzugelangen, doch vergeblich.


  Er wurde durch die Eingangshalle geschoben und geschubst. Schließlich landete er in einem der vielen von dort abgehenden Tunnel. Im Tunnel war es stickig und es roch aufdringlich süß. Die Wände waren klebrig und warm und glühten in einem intensiven Rosa.


  »So helft mir doch«, bettelte Twig, während die Kobolde an ihm vorbeidrängelten. »Ich habe Hunger!« Ohne noch länger zu warten schnappte er sich aus einem der Körbe, die an ihm vorbeigetragen wurden, ein langes Saftholz.


  Der Kobold, dem das Saftholz gehörte, funkelte ihn wütend an. »Das ist nicht für dich«, schimpfte er und nahm ihm das Saftholz wieder weg.


  »Aber irgendwas muss ich doch essen«, protestierte Twig schwach.


  Der Kobold kehrte ihm den Rücken zu und eilte weiter. Wut stieg in Twig auf. Er hatte Hunger und die Kobolde hatten etwas zu essen  aber sie wollten ihm nichts abgeben. Plötzlich explodierte seine Wut.


  Der Kobold mit den Safthölzern war noch nicht weit gekommen. Twig drängelte ihm hinterher, machte sich zum Sprung bereit, warf sich an die Knöchel des Kobolds und  griff ins Leere.


  Benommen setzte er sich auf. Direkt neben ihm blickte er in eine enge, in die Wand eingelassene Nische, in die der Kobold geeilt war. Grimmig lächelnd stand Twig auf. Der Kobold saß in der Falle.


  »Du!«, brüllte er. »Ich will was von diesen Früchten, und zwar sofort.«


  Die roten Safthölzer leuchteten in dem rosafarbenen Licht. Twig schmeckte das klebrig-süße Fleisch schon auf der Zunge.


  »Ich habe es dir doch schon einmal gesagt«, sagte der Kobold und schwang den Korb von seinem Kopf herunter. »Sie sind nicht für dich.« Und damit schüttete er die gesamte Ladung Safthölzer in ein Loch im Boden. Twig hörte, wie sie einen langen Schacht hinunterpolterten und irgendwo tief unten mit einem dumpfen Plumps landeten.


  Er starrte den Kobold mit aufgerissenem Mund an. »Was soll das denn bedeuten?«, fragte er.


  Doch der Kobold entfernte sich ohne ein weiteres Wort.


  Twig ließ sich auf den Boden fallen. »Idiot«, murmelte er.


  Andere kamen mit Wurzeln, Früchten, Beeren und Blättern vorbei, doch keiner nahm irgendeine Notiz von Twig und seiner Bitte ihm etwas zu essen zu geben. Schließlich verstummte Twig. Niedergeschlagen starrte er auf den klebrigen Boden. Der Strom der Kobolde versiegte nach und nach.


  Dann kam noch ein Nachzügler, der wegen seiner Verspätung leise mit sich schimpfte. Twig sah auf. Der Kobold schien nervös zu sein. Mit zitternden Händen kippte er eine Ladung saftiger gelber Kübelrüben in das Loch.


  »Endlich«, seufzte der Kobold. »Und jetzt esse ich etwas.«


  Essen! Was für ein wunderbares Wort. Twig wurde ganz schwindlig zumute. Er sprang auf und folgte dem Kobold. Sie bogen zweimal rechts ab und an einer Weggabelung links und gelangten in einen riesigen, höhlenartigen Saal. Der Saal war rund, von einer hohen Kuppel überwölbt und hatte glitzernde Wände und dicke Pfeiler, die aussahen wie tropfende Kerzen. Es war schwül und die Luft war mit dem bereits vertrauten, aufdringlich süßen Geruch erfüllt. Der Saal war zum Bersten voll, doch kaum ein Laut war zu hören. Die Kobolde starrten mit offenen Mündern und aufgerissenen Augen nach oben, genau auf den höchsten Punkt in der Kuppel. Twig folgte ihrem Blick und sah, dass sich von dort langsam ein dicker Schlauch herabsenkte. Aus seinem Ende quollen Schwaden rosafarbenen Dampfes, der die stickige Luft noch stickiger machte.


  Einen halben Meter über einem Trog kam der Schlauch zum Stillstand. Die Kobolde schienen alle die Luft anzuhalten. Es klickte, etwas gurgelte, eine letzte Dampfwolke quoll heraus und dann schoss plötzlich ein mächtiger Strahl rosafarbenen Honigs in den Trog.


  Beim Anblick des Honigs rasteten die Kobolde aus. Schreie gellten, Fäuste flogen. Wer hinten stand, drängte nach vorn, wer vorn stand, schubste seinen Nachbarn zur Seite. Die Kobolde kratzten und zwickten einander und zerrten an den Kleidern, denn jeder wollte unbedingt der erste am dampfenden rosa Honig sein.


  Twig machte ein paar Schritte zurück, weg von den raufenden Kobolden. Er tastete nach der Wand hinter sich und arbeitete sich an ihr entlang, bis er an eine Treppe kam. Er stieg die Treppe hinauf. Auf halbem Weg blieb er stehen, setzte sich und sah zu den Kobolden hinunter.


  Die Kobolde versuchten so viel wie möglich von der pappigen Masse abzubekommen und der rosafarbene Honig spritzte überallhin. Einige schlürften ihn aus hohlen Händen, andere hatten den Kopf in den klebrigen Brei gesteckt und tranken in gierigen Schlucken. Einer war sogar in den Trog gestiegen und lag mit offenem Mund direkt unter dem Schlauch. Auf seinem verschmierten Gesicht lag ein Ausdruck besinnungsloser Zufriedenheit.
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  Twig schüttelte angeekelt den Kopf.


  Plötzlich ertönte ein lauter Schlag und der Honigstrom versiegte. Die Fütterungszeit war vorbei. Ein bedauerndes Seufzen ging durch die Menge und einige Kobolde kletterten in den Trog um ihn sauber zu lecken. Die anderen gingen still und friedlich aus dem Saal. Mit ihrem Hunger war auch die allgemeine Hektik verschwunden.


  Der Saal war so gut wie leer. Twig wollte aufstehen, doch dann erstarrte er. Etwas anderes war zu hören. Ein Prusten und Schnaufen, gefolgt von Plätschern und Klappern. Und dann das Gleiche noch einmal in derselben Reihenfolge.


  Mit klopfendem Herzen drehte Twig sich um und spähte in das Dunkel über ihm. Aufgeregt tastete er nach seinen Amuletten.


  Wieder prustete, schnaufte, plätscherte und klapperte es. Entsetzt hielt er die Luft an. Etwas kam näher. Und dieses Etwas gab Laute von sich, die er überhaupt nicht mochte. Wieder hörte er die Geräusche, gefolgt von einem lang gezogenen Ächzen!


  Und dann plötzlich stand in der Tür am oberen Ende der Treppe das GRÖSSTE, FETTESTE MONSTER, das er je gesehen hatte. Sie  denn es war eine Sie  drehte den Kopf und ließ den Blick durch den Saal unter ihr wandern. Kleine Knopfaugen spähten über die aufgedunsenen Backen hinweg und die Speckfalten um ihren Hals schwabbelten.


  »Nie hat man seine Ruhe«, murmelte sie. Ihre Stimme blubberte wie Schlamm, in dem Blasen aufstiegen. Blub, blub, blub, blub. »Trotzdem«, fügte sie leise hinzu und nahm Mopp und Eimer wieder auf, »die Jungs sind es wert.«


  Sie schob und drückte ihre wabbelnden Fettmassen durch die Tür. Twig sprang auf, rannte die Treppe hinunter und versteckte sich an dem einzigen Ort, wo man sich verstecken konnte  unter dem Trog. Die Geräusche setzten wieder ein, dann ertönte ein dumpfer Schlag. Ängstlich spähte Twig unter dem Trog hervor.
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  Für eine Person ihrer Größe bewegte Grobmutter sich erstaunlich rasch. Sie kam immer näher, Twig zitterte vor Angst. »Sicher hat sie mich schon gesehen«, jammerte er leise und drückte sich so tief in den Schatten, wie er konnte. Der Eimer kam klappernd auf dem Boden zu stehen, der Mopp tauchte in das Wasser und Grobmutter begann den Dreck wegzuputzen, den ihre »Jungs« hinterlassen hatten. Klatschend fuhr sie mit dem Mopp in den Trog und um ihn herum. Immer wieder nach Luft schnappend, summte sie dabei. Zuletzt nahm sie den Eimer und schüttete das restliche Wasser unter den Trog.


  Twig schrie auf. Das Wasser war eiskalt.


  »Was war das?«, rief Grobmutter und wischte mit dem Mopp suchend unter dem Trog hin und her. Twig konnte ihr immer wieder ausweichen, doch dann verließ ihn das Glück. Der Mopp traf ihn in die Brust und schob ihn nach hinten ins Freie. Sofort stand Grobmutter über ihm.


  »Igitt!«, kreischte sie. »Abscheulich … ekelhaft … UNGEZIEFER … infiziert meine schöne Kolonie.«


  Sie packte Twig am Ohr, zog ihn vom Boden hoch und ließ ihn in den Eimer plumpsen. Dann stieß sie den Mopp auf ihn drauf, nahm den Eimer in die Hand und stieg schnaufend die Treppe wieder hinauf.


  [image: ]


  Twig rührte sich nicht. Seine Brust schmerzte, sein Ohr sauste und der Eimer schwankte. Er hörte, wie Grobmutter sich durch eine Tür drückte und dann noch durch eine zweite. Der eklig süße Geruch wurde immer stärker. Plötzlich hörte das Schwanken auf. Twig wartete einen Augenblick, dann schob er den Mopp zur Seite und spähte über den Rand des Eimers.


  Der Eimer hing an einem Haken hoch über einer riesigen, von Dampf erfüllten Küche. Twig stockte der Atem. Sich nach unten zu lassen war unmöglich. Er sah zu, wie Grobmutter durch die Küche zum Herd watschelte, auf dem in zwei gewaltigen Töpfen rosafarbener Honig kochte. Sie nahm einen hölzernen Rührlöffel und steckte ihn in den blubbernden Honig. »Rühr um, rühr um, rühr um«, trällerte sie dazu. »Erst rechts, dann links, dann rundherum.«


  Sie tauchte einen ihrer Wurstfinger in den Topf und lutschte ihn nachdenklich ab. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wunderbar«, sagte sie. »Obwohl wir vielleicht noch ein klein wenig mehr brauchen.«


  Sie legte den Rührlöffel hin und marschierte schnaufend zu einer dunklen Nische im hinteren Teil der Küche. Dort sah Twig einen Brunnen, der neben den Küchenschränken und dem Tisch ganz unpassend wirkte. Grobmutter packte die hölzerne Kurbel und begann zu drehen. Das Ende des Seils kam in Sicht und sie betrachtete es erstaunt.


  »Wo ist denn der blöde Eimer?«, murmelte sie.


  Dann fiel es ihr ein. Sie nahm den Eimer vom Haken und sah hinein.


  [image: ]


  »Ah!«, grunzte sie überrascht. »Ich habe vergessen den Abfall wegzuschütten.«


  Sie watschelte mit dem Eimer zur Spüle. Aufgeregt starrte Twig über den Rand. Was genau meinte sie mit »den Abfall wegschütten«? Er brauchte nicht lange auf eine Antwort zu warten. Ein scharfer Wasserstrahl, der so kalt war, dass es ihm den Atem verschlug, donnerte auf ihn herab. Er wirbelte im Kreis herum, während Grobmutter den Eimer ausspülte.


  »Huuuuu!«, heulte Twig benommen. Im nächsten Augenblick kippte Grobmutter den Eimer und schüttete den Inhalt mitsamt Twig in das Abfallrohr.
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  »Nein!«, schrie er, während er wild strampelnd Hals über Kopf durch das Rohr fiel. Am unteren Ende landete er mit einem Plumps auf einem warmen, weichen und feuchten Haufen.


  Er setzte sich auf und sah sich um. Die lange, biegsame Röhre, durch die er gefallen war, war nur eine von vielen. Die Röhren baumelten sacht und leuchteten im Schein der rosa glühenden, wächsernen Decke hoch über seinem Kopf. Ausgeschlossen, dass er da je wieder hinaufkam. Was sollte er jetzt tun? Immer schön eins nach dem anderen, dachte er. Auf dem verrottenden Haufen rechts von ihm entdeckte er ein noch genießbares Saftholz. Er nahm es und wischte es an seiner Hammelhornweste ab, bis die rote Haut glänzte. Hungrig biss er hinein. Roter Saft lief ihm übers Kinn.


  Er lächelte glücklich. »Schmeckt doch prima!«, murmelte er.


  


  KAPITEL 7


  Spindelkäfer und Milchtrampel


  


  Twig aß das Saftholz auf und warf den Kern weg. Das schmerzhafte Kneifen in seinem Magen war vergangen. Er stand auf, wischte sich die Hände an der Weste ab und sah sich um. Er befand sich mitten auf einem gewaltigen Komposthaufen in einer unterirdischen Höhle, die genauso riesig war wie die Kolonie darüber.


  Mit fest zusammengepressten Lippen und angehaltenem Atem stieg Twig von dem faulenden Haufen herunter und kletterte auf den Wall, der den Kompost umgab. Er sah zur Decke hinauf. »Wenn es einen Weg herein gibt«, murmelte er grimmig, »muss es doch auch einen hinaus geben.«


  »Nicht unbedingt«, sagte eine Stimme.


  Er fuhr zusammen. Wer hatte da gesprochen? Etwas bewegte sich auf ihn zu, Licht fing sich auf einem durchscheinenden Körper und einem keilförmigen Kopf und erst jetzt bemerkte Twig, dass das Wesen, das gesprochen hatte, praktisch schon vor ihm stand.


  Es war groß und spitz und sah aus wie eine Art gläsernes Rieseninsekt. Twig hatte noch nie so etwas gesehen. Er kannte weder die unterirdischen Schwärme von Spindelkäfern noch die schwerfälligen Milchtrampel, die von den Spindelkäfern versorgt wurden.


  Plötzlich machte das Insekt einen Sprung nach vorn und packte Twig mit seinen Klauen am Kragen. Twig schrie auf. Der unruhig zuckende Kopf unmittelbar vor ihm schien nur aus herumfuchtelnden Fühlern und riesigen Facettenaugen zu bestehen, die in dem dämmrigen Licht grün und orange funkelten.
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  »Hier ist noch einer«, rief das Insekt. Twig hörte ein trippelndes Geräusch näher kommen. Drei weitere Spindelkäfer tauchten auf.


  »Ich weiß wirklich nicht, was mit ihr los ist«, sagte der erste.


  »Eine ziemliche Schlamperei, würde ich sagen«, sagte der zweite.


  »Sie jammert als Erste, wenn der Honig nichts wird«, sagte der dritte. »Wir müssen ein ernstes Wort mit ihr reden.«


  »Das nützt doch nichts«, sagte wieder der erste. »Ich habe ihr das schon einmal gesagt, ach was, tausendmal …«


  »NUR GEMÜSE, KEINE TIERE!«, stimmten alle ein. Sie klangen sehr verärgert.


  Der Käfer, der Twig festhielt, musterte den Jungen eingehend. »Der ist anders als das Ungeziefer, das wir sonst haben«, befand er. »Der hier hat Haare.« Er drehte den Kopf abrupt zur Seite und biss Twig heftig in den Arm.


  »AUA!«, brüllte Twig.


  »Igitt!«, kreischte der Spindelkäfer. »Er schmeckt sauer!«


  »Warum beißt du mich?«, rief Twig wütend.


  »Und er kann sprechen!«, sagte ein anderer verblüfft. »Steck ihn in den Ofen, bevor er Unheil anrichten kann.«


  Twig stockte der Atem. In den Ofen? Mit einem Ruck befreite er sich aus den Zangen des Insekts und rannte einen der vielen kreuz und quer verlaufenden erhöhten Wege entlang. Die vier Insekten nahmen sofort laut kreischend die Verfolgung auf.


  Je weiter Twig rannte, desto mehr veränderte sich die unterirdische Landschaft. Zunächst kam er an lauter Feldern vorbei, die von gärtnernden Spindelkäfern gehackt und geharkt wurden. Etwas weiter war der Boden rosa getüpfelt; dort sah Twig etwas aus dem Boden sprießen. Dahinter waren Felder voller glänzender rosafarbener Pilze, die wie schwammige Geweihe aussahen.


  »Jetzt haben wir dich«, sagte ein Verfolger.


  Twig wurde langsamer. Vor ihm standen zwei der Spindelkäfer. Er drehte sich um. Die anderen beiden näherten sich von hinten. Er hatte keine andere Wahl. Er sprang von dem erhöhten Weg herunter und rannte über das Feld mitten durch die rosafarbenen Pilze.
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  »ER IST IN DEN BEETEN MIT DEN PILZEN«, kreischten die Käfer. »MAN MUSS IHN SOFORT STOPPEN!«


  Twigs Mut sank, als er feststellte, dass er nicht der Einzige auf dem Pilzfeld war. Überall um ihn herum standen riesige, schwerfällige Tiere. Sie waren durchsichtig wie die Spindelkäfer und damit beschäftigt, die Pilze zu fressen.
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  Twig sah, wie die zerkauten Pilze durch Schläuche im Körper zum Magen wanderten und von dort am Rücken entlang in einen gewaltigen, knollenförmigen, mit einer rosafarbenen Flüssigkeit gefüllten Sack. Eines der Tiere sah auf und ließ ein tiefes Brummen vernehmen. Andere fielen ein und bald füllte ein ohrenbetäubendes Brummen die Luft.


  »HALTET DEN SCHÄDLING!«, kreischten die Käfer. Die großen Milchtrampel marschierten auf Twig zu.


  Twig rannte hierhin und dorthin und zwischen den durchsichtigen Kolossen hindurch. Rutschend und schlitternd sprang er über die zertretenen Pilze und schaffte es im letzten Moment ans andere Ende des Feldes. Er kletterte die Böschung hinauf und spürte noch den warmen Atem eines Milchtrampels, der nach seinem Knöchel schnappte.


  Aufgeregt sah er sich um. Links und rechts von ihm verlief der Weg, doch war er in beiden Richtungen blockiert. Hinter ihm kamen die Milchtrampel immer näher, vor ihm fiel ein von Furchen durchzogener Hang steil ab und verschwand weiter unten im Dunkeln.


  »Was jetzt?«, keuchte er. Es blieb ihm nichts anderes übrig, er musste den Hang hinunter. Hals über Kopf stürzte er auf das Dunkel zu.


  »ER RENNT ZUR HONIGGRUBE!«, kreischten die Spindelkäfer. »SCHNEIDET IHM DEN WEG AB! ABER DALLI!«


  Doch die Milchtrampel mit den schweren Honigsäcken, die sie vorsichtig hinter sich herschleiften, waren viel zu langsam. Twig ließ sie bald weit hinter sich zurück. Immer tiefer rannte er hinunter.


  Wenn ich bloß …, dachte er. Da öffnete sich der Boden vor ihm. Er schrie, aber er war so schnell, dass er nicht mehr bremsen konnte.


  »NEIN!« Verzweifelt strampelte er mit den Füßen in der Luft. »NEIIIIIIIIN!« Er stürzte ins Leere.


  Ein gewaltiges Platschen ertönte. Twig war in der Mitte eines tiefen Teichs gelandet und ging unter. Im nächsten Moment kam er hustend und spuckend wieder hoch. In Panik schlug er um sich.


  Die durchsichtig rosafarbene Flüssigkeit war warm und schmeckte süß. Sie lief ihm in Ohren, Augen und Mund. Etwas davon schluckte er sogar.


  Er starrte die steilen Wände der Grube hinauf und stöhnte. Nun war er vom Regen in die Traufe geraten. Hier kam er nie mehr heraus.


  


  Die Spindelkäfer und Milchtrampel hoch über ihm waren offenbar zum selben Schluss gekommen. »Da kann man nichts mehr machen«, hörte Twig sie sagen. »Das muss sie jetzt lösen. Wir haben zu tun.«


  Und damit knieten die Spindelkäfer sich vor die Milchtrampel hin und begannen, an den Zitzen der Honigsäcke zu ziehen. Rosafarbene Strahlen spritzten in die Grube hinunter.


  »Die melken sie ja«, keuchte Twig erstaunt. Er versuchte seinen Kopf durch Wassertreten über der klebrigen Flüssigkeit zu halten. Um ihn regnete es klebrigen Honig.


  »HOLT MICH HIER RAUS!«, brüllte er. »Ihr könnt mich doch nicht hier drin lassen … blubber, blubber, blub, blub …«


  Er sank nach unten. Die Hammelhornweste, die ihm vor kurzem noch das Leben gerettet hatte, wurde ihm jetzt zum Verhängnis. Das dicke Fell hatte die klebrige Flüssigkeit aufgesaugt und war ganz schwer geworden. Twig sank immer tiefer mit weit aufgerissenen Augen hinunter in den zähflüssigen rosafarbenen Brei. Er wollte an die Oberfläche zurückschwimmen, doch seine Arme und Beine fühlten sich an, als seien sie aus Blei. Er war am Ende seiner Kräfte angelangt.


  Ertrunken in rosa Honig, dachte er unglücklich.


  Und als ob das noch nicht schlimm genug gewesen wäre, merkte er jetzt, dass er nicht allein war. Noch etwas anderes bewegte sich in der Honigmasse. Ein langes, schlangenähnliches Geschöpf mit einem unförmigen Kopf schoss durch die rosafarbene Flüssigkeit auf ihn zu. Sein Puls dröhnte ihm in den Ohren. Ertrunken oder gefressen, schöne Alternative! Er wand und drehte sich und strampelte mit den Beinen.


  Doch das Tier war schneller als er. Es schlang sich um ihn, die weit aufgerissenen Kiefer schnappten von unten hoch und  schluckten ihn mit Haut und Haar.


  Höher und immer höher stieg er durch den rosafarbenen Sirup und … tauchte auf. Er hustete und spuckte und sog die Luft in tiefen Zügen ein. Er wischte sich den Honig aus den Augen und sah zum ersten Mal, was das lange Geschöpf mit dem dicken Kopf in Wirklichkeit war: ein Seil mit einem Eimer.


  Vorbei ging es an den steilen Wänden der Grube und an den dürren Spindelkäfern, die immer noch eifrig damit beschäftigt waren, die letzten Tropfen rosafarbenen Honigs aus den inzwischen geschrumpften Säcken der Milchtrampel zu drücken.


  Der Eimer schwang gefährlich hin und her und Twig hielt sich am Seil fest. Nun befand er sich im oberen Teil der gewaltigen Höhle und musste immer wieder hinuntersehen, obwohl ihm dabei schwindlig wurde.


  Tief unter sich sah er einen Flickenteppich aus lauter rosafarbenen und braunen Feldern. In der schimmernden Decke über ihm war ein schwarzes Loch. Es kam immer näher und …


  Es wurde dunkel und dann wieder hell und Twig sah, dass er wieder in der von heißem Dampf erfüllten Küche war. Unmittelbar vor ihm erblickte er das fette, schwabbelnde Gesicht der Grobmutter.
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  »O nein«, stöhnte er.


  Grobmutter band das Ende des Seils fest. Schweißperlen strömten ihr über die wulstige Stirn und die feisten Backen. Ihr Körper wabbelte und schwabbelte bei jeder Bewegung hin und her wie eine mit Öl gefüllte Tüte. Sie machte den Eimer vom Haken los und Twig duckte sich und betete, dass sie seinen aus dem Honig herausstehenden Kopf nicht bemerken möge.


  Eintönig vor sich hin summend, schleppte Grobmutter den vollen Eimer zum Herd. Sie zitterte vor Anstrengung, als sie den Eimer auf die Schulter hievte und den Inhalt in einen Topf kippte. Mit einem dumpfen Glucksen fiel Twig in den brodelnden Brei.
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  »Igitt!«, rief er angeekelt, doch wurde sein Schrei vom Prusten und Keuchen der Grobmutter übertönt, die zum Brunnen zurückkehrte um noch mehr Honig zu holen. »Was soll denn das?«


  Der Honig war heiß  so heiß, dass die klare Flüssigkeit aus dem Eimer sich sofort milchig verfärbte. Um Twig gurgelte, blubberte und spritzte es. Er musste schnell hier raus, bevor er bei lebendigem Leibe gekocht wurde. Er zog sich also aus dem dicker werdenden, dampfenden Sud am Topfrand hoch und sprang von dort platschend auf den Herd.


  Und jetzt? Zum Fußboden war es zu weit. Er konnte es nicht riskieren hinunterzuspringen und die Grobmutter kehrte auch schon mit einem weiteren Eimer Honig vom Brunnen zurück. Twig rannte hinter den Topf, duckte sich und hoffte, dass sie ihn nicht sah.


  Mit aufgeregt klopfendem Herzen hörte Twig zu, wie Grobmutter summte, rührte und den kochenden rosa Honig kostete. »Hmmm«, murmelte sie und schmatzte geräuschvoll mit den Lippen. »Schmeckt ein bisschen komisch. Irgendwie sauer …« Sie kostete noch einmal und rülpste. »Ach was, der Honig ist in Ordnung.«


  Sie watschelte wieder weg um einige Geschirrtücher zu holen, die auf dem Tisch lagen. Twig sah sich verzweifelt um. Der Honig war fertig. Gleich würde sie ihn in den Schlauch schütten, durch den die Kobolde ihre Nahrung erhielten. Dann würde sie ihn bestimmt entdecken!


  Doch er hatte Glück. Als Grobmutter die Handtücher um den ersten heißen Topf wickelte und ihn vom Herd hievte, konnte er sich hinter dem zweiten verstecken. Als sie den leeren Topf zurückstellte und nach dem zweiten griff, versteckte er sich wieder hinter dem ersten. Grobmutter, deren einzige Sorge war ihre Jungs pünktlich mit Honig zu füttern, bemerkte davon nichts.


  Twig blieb in seinem Versteck, während sie sich damit abmühte, den großen zweiten Topf in den Schlauch zu entleeren. Sie grunzte und stöhnte und dann hörte er, wie etwas mit einem Klicken einrastete. Er spähte hinter seinem Topf hervor.


  Grobmutter betätigte einen Schwengel, durch den der lange, inzwischen mit heißem Honig gefüllte Schlauch langsam durch den Boden und zum darunter liegenden Saal abgesenkt wurde. Dann zog sie an einem Hebel und Twig hörte wieder ein Klicken. Gurgelnd strömte der Honig in den Trog. Von dem Saal unter ihnen stieg frenetisches Freudengeheul auf.


  »Na also«, flüsterte Grobmutter und ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihrem wulstigen Gesicht aus. »Jetzt esst mal schön, Jungs. Guten Appetit.«


  Twig kratzte den klebrigen Honig von seiner Weste und leckte sich die Finger ab.


  »Pfui Spinne!«, sagte er und spuckte aus. Der gekochte Honig schmeckte abscheulich. Mit dem Handrücken wischte er sich den Mund ab. Jetzt musste er aber schleunigst verschwinden. Wenn er wartete, bis Grobmutter abspülte, erwischte sie ihn ganz bestimmt. Und er wollte auf keinen Fall noch einmal in das Abfallrohr gekippt werden. Aber wo war der Wabbelkoloss überhaupt?


  Twig drückte sich durch die beiden leeren Töpfe und sah sich um. Grobmutter war nirgends zu sehen.


  Der tumultartige Lärm im Saal unter ihnen hielt indessen unvermindert an. Er schien sogar lauter geworden zu sein und klang  soweit Twig es beurteilen konnte  noch erregter.


  Auch Grobmutter musste bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte. »Was fehlt euch denn nur, meine Schätzchen?«, hörte Twig sie fragen. Erschrocken fuhr er herum und starrte angestrengt in den dunklen Teil der Küche. Und dort saß sie in der hintersten Ecke, den monströsen Leib in einen Sessel gequetscht und den Kopf zurückgelehnt. Sie tupfte sich die Stirn mit einem Tuch ab. Sie schien besorgt. »Was fehlt euch denn?«, fragte sie noch einmal.


  Twig war es egal, was den Kobolden fehlte. Dies war seine Chance zu entkommen. Wenn er die Geschirrtücher miteinander verknotete, konnte er sich zum Boden hinunterhangeln. Er zog sich zwischen die Töpfe zurück, allerdings zu schnell. In seiner Hast stieß er hart gegen einen Topf und musste entsetzt zusehen, wie der Topf langsam über den Rand des Herdes rutschte. Einen Moment lang hing er in der Luft, dann krachte er mit Ohren betäubendem Lärm auf den Boden.


  »Ach herrjemine!«, rief Grobmutter erschrocken und sprang erstaunlich schnell auf die Beine. Sie sah zuerst den heruntergefallenen Topf, dann Twig. »Ahaaaaa!«, kreischte sie und aus ihren Knopfaugen schossen Blitze. »Schon wieder Ungeziefer! An meinen Kochtöpfen!«


  Sie schnappte sich den Mopp und marschierte damit zum Herd. Zitternd sah Twig ihr entgegen. Sie schwang den Fransenbesen hoch über ihren Kopf und … erstarrte. Die Wut auf ihrem Gesicht wich blankem Entsetzen.


  »Du … warst doch nicht etwa im Honig, wie?«, stammelte sie. »Sag, dass du nicht drin warst, dass du ihn nicht verschmutzt und verdorben hast … du kleines Luder, du widerliches Scheusal. Wenn der Honig sauer ist, kann alles passieren. Alles. Da sind meine Jungs nicht zu bremsen, jawohl. Du hast ja keine Ahnung …«


  In diesem Augenblick sprang die Tür hinter ihr auf und ein wütender Schrei ertönte: »DA IST SIE!«


  Grobmutter fuhr herum. »Jungs«, sagte sie zuckersüß. »Die Küche ist tabu, das wisst ihr doch.«


  »Auf sie!«, riefen die Kobolde. »Sie wollte uns vergiften.«


  »Nein, stimmt doch überhaupt nicht«, wimmerte Grobmutter und wich vor der Meute zurück, die auf sie zukam. Sie drehte sich um, hob einen wabbeligen Arm und zeigte mit einem dicken Finger auf Twig. »Der ist schuld!«, quäkte sie. »Er ist in den Honigtopf gefallen.«


  Doch die Kobolde wollten davon nichts wissen. »Nieder mit ihr!«, schrien sie und stürzten sich auf sie. Unter wildem Gebrüll brachten sie sie zu Fall und rollten sie über den klebrigen Küchenboden zum Abfallrohr.


  »Der Honig ist diesmal … au … nichts geworden«, protestierte sie. »Ich … HILFE … mein Magen … Ich mache euch neuen.«


  Die Kobolde scherten sich nicht um ihre Entschuldigungen und Versprechungen. Erbarmungslos drückten sie Grobmutters Kopf in das Rohr. Ihre verzweifelten Schreie waren nur noch gedämpft zu hören. Die Kobolde sprangen auf ihr herum und versuchten sie durch Auf- und Abhüpfen durch die enge Öffnung zu zwängen. Sie schoben und drückten und bearbeiteten sie mit den Fäusten, bis plötzlich mit einem schmatzenden Geräusch das ganze schwabbelnde Fettgebirge hinunterrutschte.


  Twig war inzwischen vom Herd heruntergeklettert und rannte zur Tür. Gerade als er dort ankam, hörte er durch das Loch einen gewaltigen Plumps. Grobmutter war auf dem Komposthaufen in der großen Höhle unter der Küche gelandet.
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  Die Kobolde johlten vor Schadenfreude. Sie hatten die Giftmischerin bestraft. Doch ihr Rachedurst war noch nicht gestillt, deshalb ließen sie ihre Wut an der Küche selbst aus. Sie zertrümmerten das Spülbecken, demolierten den Herd, rissen den Schwengel von der Wand und zerfetzten den Schlauch. Dann warfen sie wahllos Töpfe und Rührlöffel in das Abfallrohr und schüttelten sich jedes Mal vor Lachen, wenn aus der unterirdischen Höhle der Schrei »Aua, mein Kopf!« durch das Rohr hallte.


  Und sie waren immer noch nicht fertig! Mit wütendem Gebrüll stürzten sie sich auf den Brunnen, schlugen auf ihn ein, traten gegen den Brunnenrand und zerbrachen ihn in tausend kleine Stücke, bis nur noch ein Loch im Boden übrig war.


  »Jetzt die Schränke!«, kreischten sie. »Und die Regale! Ihren Sessel!« Sie kippten und stürzten alles, dessen sie habhaft werden konnten, in das Brunnenloch. Zuletzt war in der Küche nur noch Twig übrig. Ein markerschütterndes Geheul ertönte wie der Schrei eines stark verwundeten Tieres. »Schnappt ihn!«, kreischten die Kobolde. Twig machte kehrt und nahm die Tür in den dahinter liegenden dämmrigen Tunnel. Die Kobolde stürzten ihm nach.
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  Twig rannte nach links und nach rechts, hierhin und dorthin, immer weiter durch das endlose Labyrinth der wabenartig durchlöcherten Kolonie.
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  Das Geheul der Kobolde hinter ihm wurde leiser und leiser und verstummte schließlich ganz.


  »Ich habe sie abgeschüttelt«, sagte Twig mit einem erleichterten Seufzer. Dann sah er sich in dem Tunnel um, der sich vor und hinter ihm erstreckte, und schluckte. »Jetzt habe ich mich auch noch verirrt«, murmelte er niedergeschlagen.


  Wenig später kam er an eine Kreuzung. Er blieb stehen. Sein Magen knurrte. Zwölf Tunnel gingen wie Speichen eines Rades in alle Richtungen ab.


  »Welchen soll ich denn nehmen?«, stöhnte er. Alles ging schief, aber auch alles! Zuerst hatte er den Weg verloren und jetzt auch noch einen ganzen Wald! »Und du wolltest ein Himmelsschiff fahren!«, sagte er bitter zu sich. »Das kommt jetzt wohl nicht mehr infrage! Ein dummer, zu groß geratener Waldtroll bist du.« Er hörte die Stimmen von Spelda und Tuntum, wie sie ihn ausschimpften. »Er wollte ja nicht hören. Der lernt das nie.«


  Er schloss die Augen und tat, was er immer tat, wenn er nicht mehr weiterwusste. Er streckte einen Arm aus und begann sich im Kreis zu drehen.


  »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sie-ben  Ich hab mich für dich ent-schie-den!«


  Er hielt an, machte die Augen auf und starrte in den Tunnel, den der Zufall für ihn ausgewählt hatte.


  »Der Zufall ist nur etwas für Dumme und Schwache«, ertönte eine Stimme. Twig bekam eine Gänsehaut.


  Er fuhr herum. Im Schatten hinter ihm stand ein Kobold. Seine Augen glimmten wie Feuer. Was führte der schon wieder im Schilde?


  »Wenn Ihr die Kolonie wirklich verlassen wollt, Master Twig«, fuhr der Kobold etwas freundlicher fort, »dann folgt mir.« Mit diesen Worten machte er kehrt und ging.


  Twig schluckte aufgeregt. Natürlich wollte er nach draußen, aber war das vielleicht nur eine List? Wollte der Kobold ihn in einen Hinterhalt locken? Es war heiß im Tunnel, so furchtbar heiß, dass ihm ganz schwindlig und schlecht wurde. Von der niedrigen wächsernen Decke fielen klebrige Tropfen auf seinen Kopf und liefen an seinem Hals hinunter. Sein Magen knurrte immer lauter.


  »Ich habe keine andere Wahl«, flüsterte er.


  Der Mantel des Kobolds verschwand flatternd um eine Ecke und war nicht mehr zu sehen. Twig folgte ihm.


  Sie eilten hintereinander durch lange Tunnel, stiegen Treppen hinauf und hinunter und durchquerten große, leere Säle. Überall roch es aufdringlich nach Moder und Fäulnis, sodass man kaum noch Luft bekam. Twig sauste der Kopf. Seine Haut war feuchtkalt, seine Zunge trocken.


  »Wohin gehen wir eigentlich?«, rief er ängstlich. »Du hast dich wahrscheinlich genauso verirrt wie ich.«


  »Vertraut mir, Master Twig«, erwiderte der Kobold unterwürfig und im selben Moment spürte Twig einen kühlen Luftzug auf dem Gesicht.
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  Er schloss die Augen und atmete die frische Luft tief ein. Als er die Augen wieder öffnete, war der Kobold verschwunden. Twig ging um eine Ecke und sah vor sich Licht. Sonnenlicht, das durch das große Eingangstor hereinströmte.


  Er begann zu laufen, immer schneller, und konnte gar nicht glauben, dass er es geschafft hatte. Durch einen letzten Tunnel … durch die Eingangshalle und … HINAUS!


  »HURRA!«, brüllte er.


  Vor ihm standen drei Kobolde. Sie drehten sich zu ihm um und starrten ihn betrübt an.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Twig gut gelaunt.


  »Sehen wir etwa so aus?«, sagte einer.


  »Grobmutter wollte uns vergiften«, sagte ein anderer.


  [image: ]


  »Und deshalb haben wir sie bestraft«, ergänzte der dritte.


  Niedergeschlagen sah der erste auf seine dreckigen nackten Füße. »Aber das war nicht klug«, sagte er.


  Die anderen beiden nickten. »Wer gibt uns jetzt zu essen?«, sagten sie. »Wer beschützt uns vor dem Schleimschmeichler?«


  Plötzlich brachen alle drei in Tränen aus. »Wir brauchen Grobmutter doch«, jammerten sie alle gleichzeitig.


  Twig starrte die Kobolde in ihren dreckigen Lumpen an und schnaubte verächtlich. »Jetzt müsst ihr eben selbst für euch sorgen«, sagte er.


  »Aber wir sind müde und haben Hunger«, wehklagten die Kobolde.


  Twig sah sie böse an. »Na …« Er brach ab. Er hatte sagen wollen: »Na und?«, wie die drei Kobolde damals zu ihm gesagt hatten, als er ihre Hilfe gebraucht hatte. Aber er war kein Kobold. »Ich auch«, meinte er deshalb nur. »Ich auch.«


  Und damit drehte er der Koboldkolonie den Rücken zu, überquerte den Vorplatz und kehrte in den Dunkelwald zurück.


  


  KAPITEL 8


  Der Banderbär


  


  Beim Gehen knöpfte Twig die Knebel seiner Felljacke auf. Der Wind hatte gedreht und die Luft roch herbstlich frisch. Das Wetter war so wenig berechenbar wie überhaupt alles im tückischen Dunkelwald.


  Ein Schneeschauer war niedergegangen, doch der Schnee auf den Blättern über ihm schmolz rasch. Der ganze Wald tropfte. Twig, dem immer noch heiß war, blieb stehen, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Eisige Wassertropfen spritzten ihm ins Gesicht. Es war wunderbar erfrischend.


  Da streifte etwas Großes und Schweres seinen Kopf  so heftig, dass er hinfiel. Bewegungslos blieb er liegen und wagte nicht aufzusehen. Was hatte ihn gestreift? Der Schleimschmeichler? Gab es das Ungeheuer denn wirklich? Wenn ja, dann hatte es sowieso keinen Zweck, sich am Boden zu verkriechen. Twig öffnete die Augen, sprang auf und zückte das Messer.


  »Wo bist du?«, schrie er. »Zeig dich!«


  Nichts geschah. Zu hören war nur das stete Tropfen von den Bäumen. Wieder fiel etwas Großes, Schweres mit einem Plumps herunter, diesmal direkt hinter ihm. Er fuhr herum. Eine gewaltige Schneehaube hatte sich von den Ästen über seinem Kopf gelöst und einen Kammbusch platt gedrückt.


  Twig griff an seinen Kopf. In seinen Haaren war Schnee und überall um ihn herum war Schnee. Er musste lachen. »Schnee«, sagte er. »Das ist des Rätsels Lösung. Es war nur Schnee.«


  Er ging weiter. Das Tropfen wurde immer lauter. Das Wasser kam herunter wie bei einem heftigen Regenschauer. Twig war bald bis auf die Haut durchnässt. Je tiefer er in den Wald drang, desto sumpfiger wurde der Boden und jeder Schritt kostete ihn Anstrengung  eine Anstrengung, die durch den Hunger noch verstärkt wurde.


  »Bei den Schlächtern habe ich zum letzten Mal etwas Richtiges gegessen«, murmelte er. »Und der Himmel weiß, wie lange das her ist.«


  Er sah auf. Die Sonne schien wieder hell, er spürte die zunehmende Wärme sogar hier unten auf dem mit Sonnenflecken gesprenkelten Waldboden. Aus dem feuchten Boden stiegen dünne Nebelschwaden. Die Hammelhornweste trocknete allmählich und es war, als ob Twig dabei selbst anfing zu dampfen.


  Sein Magen knurrte ungeduldig. Er konnte den Hunger, der in seinen Eingeweiden nagte, nicht länger beiseite schieben. »Ich weiß schon«, sagte er. »Du kriegst was, sobald ich was finde. Das Problem ist nur, dass es essbar sein muss.«


  Er kam zu einem Baum, der voller dicker, runder, tiefroter Früchte hing. Einige waren so reif, dass die Haut aufgeplatzt war und goldgelber Saft heraustropfte. Twig leckte sich die Lippen. Die Früchte sahen einfach köstlich aus, so saftig und süß. Er langte nach oben und zog an einer.


  Sie fühlte sich weich an und löste sich mit einem Schmatzen vom Stängel. Twig drehte sie in seiner Hand hin und her und rieb sie vorsichtig an seiner Weste blank. Dann führte er sie langsam zum Mund und …


  »Nein!«, sagte er. »Ich trau mich nicht.« Er warf die Frucht weg. Sein Magen gurgelte wütend. »Du musst eben noch warten«, sagte Twig barsch und marschierte grimmig weiter. Dabei schimpfte er leise vor sich hin. Wie dumm von ihm auch nur daran zu denken, er könnte etwas essen, das er nicht kannte. Denn auch wenn viele Früchte und Beeren des Dunkelwalds süß und nahrhaft waren, noch viel mehr waren giftig.
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  Ein einziger Tropfen vom Saft des rosigen Herzapfels zum Beispiel reichte aus einen auf der Stelle zu töten. Und der Tod war keineswegs die einzige Gefahr. Andere Früchte machten einen blind oder explodierten im Magen oder sie lähmten einen. Die Beere der Kratzwurz verursachte einen blauen warzigen Hautausschlag, der nicht mehr wegging. Die Schrumpfbirne ließ den, der davon aß, zusammenschrumpfen  je mehr man davon aß, desto kleiner wurde man. Die Unglücksraben, die zu viel davon gegessen hatten, verschwanden gänzlich.


  »Es ist einfach viel zu gefährlich«, sagte Twig zu sich selbst. »Ich muss warten, bis ich zu einem Baum komme, den ich kenne.«


  Er lief immer weiter, doch kam ihm von den unendlich vielen verschiedenen Bäumen, an denen er vorbeikam, keiner bekannt vor.


  »Das hat man nun davon, dass man unter Waldtrollen aufgewachsen ist«, seufzte er unglücklich.


  Da Waldtrolle den Weg nie verließen, beauftragten sie andere damit, sie mit Früchten aus dem Wald zu versorgen. Ihr Geschäft war der Tauschhandel, nicht die Nahrungssuche. Twig wünschte sich mehr denn je, es wäre anders gewesen.


  Er versuchte die Proteste seines Magens einfach nicht zu beachten und marschierte weiter. Seine Glieder fühlten sich bleischwer an, sein Kopf dagegen seltsam leicht. Von Bäumen, an denen Früchte hingen, wehten ihm Düfte entgegen, die ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, und die Früchte glänzten verlockend. Denn Hunger ist etwas Seltsames. Er betäubt den Verstand und schärft die Sinne. Und als irgendwo weit vor ihm ein Zweig knackte, hörte Twig ihn so laut, als hätte er direkt daneben gestanden.


  Er blieb stehen und sah angestrengt geradeaus. Dort war etwas. Langsam ging er weiter, bemüht nicht selbst auf einen dürren Zweig zu treten. Auf einmal hörte er ganz in der Nähe jemanden stöhnen. Er duckte sich um nicht gesehen zu werden. Langsam, mit klopfendem Herzen, schlich er weiter und  stand plötzlich vor einem Tier, einem wahren Koloss mit dickem Fell.
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  Das Tier rieb sich mit einer Tatze vorsichtig die Seite seines behaarten Gesichts. Als es Twig sah, warf es den Kopf zurück, bleckte die Zähne und stieß ein wildes Gebrüll aus. »Hiiiilfe!«, schrie Twig und sprang hinter einen Baum. Er zitterte am ganzen Leib vor Angst. Krachend und splitternd entfernte sich das Tier durch das Unterholz. Dann hörte der Lärm plötzlich auf und ein klagendes Geheul setzte ein. Im nächsten Augenblick antwortete darauf aus weiter Entfernung ein ähnliches Jaulen.


  »… Banderbären!« Twig hatte schon oft von ihnen gehört, aber nie einen gesehen. Der Bär war noch viel größer, als er sich ihn vorgestellt hatte.


  Der Banderbär ist trotz seiner gewaltigen Größe und Kraft ein furchtsames Geschöpf. Angeblich erscheint ihm die Welt durch seine großen, traurigen Augen größer, als sie wirklich ist.


  Vorsichtig riskierte Twig einen Blick. Der Banderbär war verschwunden, aber eine Spur zerbrochener Zweige führte zwischen den Bäumen hindurch. »Der gehe ich auf keinen Fall nach«, sagte Twig. »Ich …«


  Er erstarrte. Der Banderbär war gar nicht verschwunden. Dort stand er, keine zehn Schritte entfernt. Mit seinem blassgrünen Fell war er perfekt getarnt. »Wu!«, stöhnte er leise und hielt wieder eine Pranke an die Backe. »Wuuuu?« Das Tier war in jeder Beziehung gewaltig, mindestens doppelt so groß wie Twig und gebaut wie eine Pyramide. Es hatte Beine wie Baumstämme und seine Arme waren so lang, dass die Tatzen den Boden streiften. Die vier Klauen waren so lang wie Twigs Unterarme und dasselbe galt für die beiden gekrümmten Hauer, die aus dem vorstehenden Unterkiefer ragten. Nur die Ohren, die aussahen wie zarte Flügel und ununterbrochen zuckten, wirkten lebendig und nicht wie aus Stein gehauen.


  Der Banderbär beäugte Twig mit seinen traurigen Augen. »Wuuu?«, stöhnte er wieder.


  Er hatte Schmerzen, so viel war klar. Trotz seiner Größe wirkte er seltsam verletzlich. Twig begriff, dass der Bär seine Hilfe brauchte. Er machte einen Schritt nach vorn. Der Banderbär tat dasselbe. Twig lächelte. »Was hast du denn?«, fragte er.


  Der Banderbär riss das Maul weit auf und fuhr unbeholfen mit einer Pranke darin herum. »Wuhuhu!«


  Twig schluckte unruhig. »Lass mich mal sehen«, sagte er.


  Der Banderbär kam näher. Er stützte sich beim Gehen mit den Vorderpfoten auf und schwang dann die Hinterbeine nach vorn. Außerdem sah Twig zu seiner Überraschung, dass im Fell des Bären graugrünes Moos wuchs. Deswegen sah der Bär so grün aus.


  »Wu«, brummte er und blieb vor dem Jungen stehen. Er machte das Maul auf und Twig traf ein Schwall faulig riechender, warmer Luft. Er zuckte zusammen und drehte angewidert das Gesicht weg. »WU!«, brummte der Banderbär ungeduldig.


  Twig sah zu ihm auf. »Ich … ich komme nicht so hoch rauf«, erklärte er. »Auch nicht, wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle. Du musst dich hinlegen.« Er zeigte auf den Boden.


  Der Banderbär nickte mit seinem gewaltigen Kopf und legte sich Twig zu Füßen. Twig sah in seine großen, unglücklichen Augen. In ihren dunkelgrünen Tiefen flackerte etwas, was er nicht erwartet hatte: Angst.


  »Mach ganz weit auf«, sagte Twig freundlich und riss selber den Mund auf um zu zeigen, was er meinte. Der Banderbär tat wie geheißen. Twig starrte in seinen Rachen, auf zwei Reihen scharfer gelber Zähne und in den klaffenden Schlund. Und dann sah er ihn, ganz hinten links  einen Zahn, der bereits so faul war, dass er sich schwarz verfärbt hatte.


  »Beim Himmel!«, rief Twig. »Kein Wunder, dass du Schmerzen hast.«


  »Wu, wu, wuhuhuhu!«, wimmerte der Banderbär und schob Twigs Hand immer wieder von seinem Mund weg.


  »Soll ich ihn rausziehen?«, fragte Twig.


  Der Banderbär nickte und aus seinen Augenwinkeln rollten zwei große Tränen.
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  »Du musst tapfer sein«, flüsterte Twig. »Ich versuche dir nicht wehzutun.«


  Er kniete sich hin, krempelte die Ärmel hoch und untersuchte den Rachen des Banderbären genauer. Der Zahn war zwar viel kleiner als die beiden großen Hauer, aber immer noch so groß wie ein kleiner Senftopf. Das Zahnfleisch, aus dem er herausragte, war rot und geschwollen und sah aus, als könnte es jeden Moment platzen. Vorsichtig langte Twig hinein und packte den faulen Zahn.


  Der Banderbär zuckte zusammen und zog den Kopf mit einem Ruck zurück. Einer der rasierklingenscharfen Hauer glitt über Twigs Arm. Der Kratzer blutete. »He du!«, rief Twig. »Pass auf! Wenn ich dir helfen soll, dann musst du ganz still halten, verstanden?«


  »Wu, wu!«, murmelte der Banderbär.


  Twig machte einen zweiten Versuch. Er packte den Zahn und diesmal tat der Banderbär keinen Mucks, obwohl er die Augen vor Schmerzen zusammenkniff.


  »Ziehen und drehen!«, sagte Twig zu sich selbst und packte den zerfressenen Zahn fester. Dann machte er sich bereit. »Drei, zwei, eins, JETZT!«


  Er zog und zerrte so stark, dass er das Gleichgewicht verlor und den Zahn im Fallen herumdrehte. Mit einem dumpfen Ratschen rissen die Wurzeln aus dem Zahnfleisch. Blut und Eiter spritzten heraus und Twig landete auf dem Boden. In den Händen hielt er den Zahn.


  Der Banderbär sprang auf. Aus seinen Augen schossen Blitze, er fletschte die Zähne, schlug sich an die Brust und zerriss die Stille mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll. Dann begann er wie rasend auf alles einzudreschen. Er riss Büsche aus dem Boden und stürzte ganze Bäume um. Twig starrte ihn entsetzt an. Offenbar war das Tier vor Schmerzen wahnsinnig geworden. Hastig stand er auf und wollte verschwinden, bevor es seine Wut an ihm auslassen konnte.


  Aber es war bereits zu spät. Der Banderbär hatte ihn aus den Augenwinkeln gesehen. Er fuhr herum und warf einen entwurzelten jungen Baum beiseite. »WU!«, bellte er und sprang mit funkelnden Augen und glitzernden Zähnen auf Twig zu.


  »Nein!«, flüsterte Twig entsetzt. Gleich würde er in Stücke gerissen werden.


  Dann stand der Banderbär vor ihm. Twig spürte, wie die dicken Arme des Bären sich um ihn schlangen und er an den Bauch des Tieres gedrückt wurde. Der muffige Geruch des bemoosten Fells stieg ihm in die Nase.


  Und in dieser Stellung verharrten sie, der Junge und der Banderbär. Dankbar umarmten sie einander im Dunkelwald, der vom Licht der Nachmittagssonne durchflutet wurde.


  »Wu, wu«, sagte Banderbär schließlich und entließ Twig aus der Umarmung. Er zeigte auf sein Maul und kratzte sich fragend am Kopf.


  »Dein Zahn?«, sagte Twig. »Hier ist er.« Er hielt ihm den Zahn auf dem Handteller entgegen.
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  Der Banderbär nahm den Zahn mit einer Behutsamkeit, die man ihm gar nicht zugetraut hätte, und wischte ihn an seinem Fell ab. Dann hielt er ihn ins Licht. Twig sah, dass das Loch sich bereits durch den ganzen Zahn gefressen hatte. »Wu«, sagte der Bär und berührte die Amulette um Twigs Hals. Dann gab er ihm den Zahn zurück.


  »Du meinst, ich soll ihn um den Hals tragen?«, fragte Twig.


  »Wu«, machte der Banderbär zustimmend. »Wu, wu.«


  »Als Glücksbringer?«


  Der Banderbär nickte. Twig fädelte den Zahn auf den Lederriemen, an dem die Amulette von Spelda hingen, und der Banderbär nickte noch einmal zufrieden.


  Twig lächelte. »Geht es dir jetzt besser?«, fragte er.


  Der Banderbär nickte wieder. Er zeigte mit dem Arm zuerst auf sich und dann auf Twig.


  »Ob du auch etwas für mich tun kannst?«, sagte Twig. »Und ob! Ich bin am Verhungern. Essen, Essen.« Er klopfte sich auf den Bauch.


  Der Banderbär sah ihn erstaunt an. »Wu!«, grunzte er und beschrieb mit dem Arm einen weiten Kreis.


  »Aber ich weiß nicht, was man essen kann«, erklärte Twig. »Gut? Schlecht?« Er zeigte auf verschiedene Früchte.


  Der Banderbär bedeutete ihm mit einer Geste ihm zu folgen und führte ihn zu einem großen, glockenförmigen Baum mit blassgrünen Blättern und leuchtend roten Früchten, die so reif waren, dass bereits der Saft aus ihnen tropfte. Twig leckte sich gierig die Lippen. Der Banderbär langte hinauf, pflückte mit seinen Klauen eine Frucht und streckte sie Twig hin.


  »Wu«, brummte er drängend und schlug sich auf den Magen. Die Frucht war nicht giftig, Twig sollte sie essen.


  Twig nahm sie und biss hinein. Sie war mehr als gut, sie war einfach köstlich! Süß, saftig und mit einem ganz feinen Geschmack nach Waldingwer. Er aß sie, dann sah er den Banderbären an und klopfte sich wieder auf den Bauch.


  »Mehr«, sagte er.


  »Wu.« Der Banderbär grinste.


  *


  Sie waren ein seltsames Paar, der pelzige Koloss und der magere Junge, und manchmal fragte sich Twig, warum der Banderbär bei ihm blieb. Er war doch so groß und stark und kannte so viele Geheimnisse des Waldes, dass er Twig nicht brauchte.


  Vielleicht war er auch einsam. Oder er war dankbar, dass Twig ihm den Zahn gezogen hatte. Oder mochte er ihn einfach? Twig hoffte, dass es so war. Er jedenfalls mochte den Banderbären mehr als alle seine bisherigen Freunde. Mehr als Taghair, mehr als Knorpel und sogar mehr als Hoddergrob, als der noch sein Freund gewesen war. Wie weit weg sein Leben bei den Waldtrollen ihm jetzt vorkam und wie lange es schon zurückzuliegen schien!


  Twig fiel ein, dass Cousin Schnatterbark inzwischen sicher nach Hause gemeldet hatte, dass er nicht angekommen war. Was die wohl dachten? Tuntums barsche Antwort konnte er sich denken. »Er hat sicher den Weg verlassen«, hörte er ihn sagen. »Ich wusste immer, dass es so kommen würde. Er war nie ein Waldtroll. Sein Mutter war zu nachsichtig mit ihm.«


  Twig seufzte. Arme Spelda. Er sah ihr tränenüberströmtes Gesicht vor sich. »Ich habe es ihm doch eingeschärft«, würde sie schluchzen. »Ich habe ihm gesagt, dass er unbedingt auf dem Weg bleiben muss. Wir haben ihn geliebt wie einen der unseren …«


  Aber Twig war in Wirklichkeit eben doch nicht einer der ihren. Er gehörte nirgends hin  nicht zu den Waldtrollen, nicht zu den Schlächtern und ganz gewiss nicht in die klebrigen Honigwaben der Koboldkolonie.


  Vielleicht war sein Platz hier, an der Seite des einsamen alten Banderbären im endlosen Dunkelwald. Vielleicht war es sein Schicksal, von Mahlzeit zu Mahlzeit durch den Wald zu ziehen und an den geheimen Schlafplätzen zu übernachten, die nur Banderbären kannten. Immer unterwegs, nie lange am selben Ort und nie einem Weg folgend. Manchmal, wenn der Mond über den Eisenholzkiefern aufging, blieb der Banderbär stehen und reckte witternd und mit zuckenden Ohren und halb geschlossenen Augen die Nase in die Luft. Dann holte er tief Luft und schickte ein verlorenes Heulen zum Nachthimmel hinauf.


  Von weit, weit weg kam dann die Antwort, von einem anderen einsamen Banderbären in einer anderen Region des unermesslichen Dunkelwalds. Vielleicht begegneten sie sich eines Tages durch Zufall, vielleicht aber auch nicht. Deshalb klang ihr Geheul so traurig. Twig verstand das sehr gut.


  »Banderbär?«, sagte er an einem drückend heißen Nachmittag.


  »Wu?«, erwiderte der Banderbär und Twig spürte seine mächtige Tatze auf der Schulter, schwer und doch behutsam.


  »Warum begegnen wir nie den anderen Banderbären, die du nachts rufst?«, fragte er.


  Der Banderbär zuckte die Schultern. Es war eben so. Er langte nach oben und pflückte eine grüne, sternförmige Frucht von einem Baum. Er stach mit einer Kralle hinein, schnüffelte daran … und knurrte.


  »Ist sie nicht gut?«, fragte Twig.


  Der Banderbär schüttelte den Kopf, schlitzte die Frucht mit der Kralle auf und ließ sie auf den Boden fallen. Twig sah sich um.


  »Wie wäre es mit der?«, sagte er und zeigte auf eine Traube kleiner, runder gelber Früchte, die hoch über ihm an einem Ast hing.


  Der Banderbär streckte sich und holte die Traube herunter. Er schnüffelte an den Früchten und drehte sie in seinen dicken Pranken hin und her. Dann riss er vorsichtig eine ab, pellte die Haut ab und schnüffelte wieder. Zuletzt berührte er mit der Spitze seiner langen schwarzen Zunge einen aus der Frucht austretenden, zähflüssigen Tropfen. Er schmatzte mit den Lippen. »Wu, wu«, sagte er und reichte Twig die ganze Traube.


  »Köstlich«, rief Twig. Was für ein Glück, dass der Banderbär wusste, was er essen durfte und was nicht. Er zeigte auf sich und dann auf den Banderbären. »Freunde«, sagte er. Der Banderbär zeigte auf sich und dann auf Twig. »Wu«, sagte er.


  Twig lächelte. Die Sonne am Himmel war schon fast gesunken und das Licht im Wald verfärbte sich von Zitronengelb zu einem tiefen Gold, es strömte durch die Blätter wie warmer Sirup. Er gähnte. »Ich bin müde«, sagte er.


  »Wu?«, fragte der Banderbär.


  Twig legte die Handflächen zusammen, hielt sie unter seinen Kopf und neigte den Kopf zur Seite. »Schlafen«, sagte er.


  Der Banderbär nickte. »Wu«, antwortete er. »Wu, wu.« Sie machten sich wieder auf den Weg. Twig lächelte in sich hinein. Am Anfang hatte ihn das Schnarchen des Banderbären nicht einschlafen lassen. Jetzt hätte er Schwierigkeiten gehabt ohne das gemütliche Rumpeln einzuschlafen.


  Twig folgte der Schneise, die der Banderbär durch das dichte Unterholz schlug. Sie kamen an einem dornigen, blaugrünen Busch vorbei und Twig griff abwesend hinein und pflückte zwei der perlenförmigen weißen Beeren, die in Büscheln am Dornenansatz wuchsen. Eine davon steckte er in den Mund.


  »Sind wir bald da?«, fragte er.


  Der Banderbär drehte sich um. »Wu?«, sagte er. Plötzlich verengten sich seine Augen und seine kleinen, mit langen Haaren besetzten Ohren begannen aufgeregt zu wackeln. »WUUU!«, brüllte er und machte einen Satz auf den Jungen zu.


  Was war denn jetzt los? Wurde der Banderbär wieder verrückt?


  Twig sprang vor dem gewaltigen Tier zur Seite, das auf ihn zugeflogen kam, denn es konnte ihn zerquetschen, ohne dass es das wollte. Der Bär landete auf dem Boden und zerdrückte die Büsche unter sich. »WU!«, brüllte er wieder und holte mit seiner Tatze aus.


  Der Schlag erwischte Twig am Arm und wirbelte ihn im Kreis herum. Seine Hand ging auf und die perlenförmige Beere flog in die Büsche. Mit einem dumpfen Laut schlug er hin und sah den Banderbären drohend über sich stehen. Twig schrie. Dabei rutschte die andere Beere, die er noch im Mund hatte, nach hinten in den Hals. Und dort blieb sie stecken.


  Twig hustete und würgte, aber die Beere wollte nicht herauskommen. Sein Gesicht verfärbte sich rosa, dann rot, dann dunkelrot. Schwankend stand er auf und starrte den Banderbären an. Vor seinen Augen begann alles zu verschwimmen. »Luft!«, keuchte er und griff sich an den Hals.


  »Wu!«, rief der Banderbär und packte Twig an den Knöcheln.


  Twig spürte, wie er mit den Füßen nach oben hochgezogen wurde. Der Banderbär klopfte ihm mit seiner Pranke auf den Rücken. Immer wieder schlug er zu, doch die Beere wollte und wollte nicht heraufkommen. Immer wieder … bis …


  PLOPP!


  Die Beere sprang aus Twigs Mund und kullerte über den Boden.


  Ächzend rang Twig um Atem. Er wand und krümmte sich im Griff des Banderbären, der ihn immer noch mit dem Kopf nach unten hielt. »Runter!«, krächzte er. Der Banderbär schob seine freie Tatze unter den Jungen und legte ihn vorsichtig auf einen Haufen trockenes Laub. Dann ließ er sich herunter auf alle viere und kam mit seinem Gesicht ganz nah an Twig heran.
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  »Wu, wu?«, fragte er.


  Twig sah in das betroffene Gesicht des Banderbären. Sein Freund hatte die Augen weiter aufgerissen als sonst und runzelte fragend die Stirn. Twig lächelte und schlang die Arme um seinen Hals.


  »Wu!«, sagte der Bär.


  Er wich ein Stück zurück und sah Twig an. Dann drehte er den Kopf und zeigte auf die Beere, an der Twig fast erstickt wäre. »Wu, wu«, sagte er wütend. Er fasste sich an den Magen und rollte mit gespieltem Bauchweh über den Boden.


  Twig nickte ernst. Die Beere war also auch giftig. »Nicht gut«, sagte er.


  »Wu«, bestätigte der Banderbär und stand auf. »Wu, wu, wu!«, rief er und sprang auf und ab. Unablässig bearbeitete er die ungenießbare Beere mit seinen Pranken, bis sämtliche Büsche der Umgebung bis zur Unkenntlichkeit zertrampelt waren und Staubwolken vom Boden aufwirbelten. Twig lachte, bis ihm Tränen über die Wangen liefen.


  »Ist ja gut«, rief er. »Ich verspreche es.«


  Der Banderbär kam wieder zu ihm und strich ihm sanft über den Kopf. »Wu … wu … Fr … wu. Fr-wu-nde«, stotterte er.


  »Ja.« Twig lächelte. »Freunde.« Er zeigte auf sich. »Twig«, sagte er. »Sprich mir nach. Twig.«


  »T-wu-g«, sagte der Banderbär und strahlte vor Stolz. »T-wu-g! T-wu-g! T-wu-g!« Immer wieder versuchte er es, dann bückte er sich, packte den Jungen und schwang ihn sich auf die Schultern. So marschierten sie durch den dunkelnden Wald.


  Bald konnte Twig allein auf Nahrungssuche gehen. Zwar war er nicht so geschickt wie der Banderbär mit seinen großen Tatzen und der feinen Nase, aber er lernte schnell und ganz allmählich verlor der Dunkelwald etwas von seinem Schrecken. Trotzdem, wenn es Nacht und stockfinster war, empfand er es als beruhigend, den tief atmenden Banderbären neben sich zu spüren und sich von seinem sägenden Schnarchen wieder in den Schlaf lullen zu lassen. Twig dachte immer seltener an die Waldtrolle und an seine Eltern. Er hatte sie nicht vergessen, aber es schien immer unwichtiger, überhaupt an etwas zu denken. Essen, schlafen, dann wieder essen …


  Wie ein Traum zog das Leben an ihm vorüber, und nur hin und wieder rüttelte ihn etwas wach. Einmal, als er hoch über sich ein Himmelsschiff vorbeifliegen sah, und verschiedene andere Male, als er meinte zwischen den gefleckten Ästen eines Wiegenliedbaums den Raupenvogel zu sehen.


  So lebten sie dahin. Sie aßen und schliefen und heulten den Mond an. Dann passierte es.


  Es war ein herbstlich kühler Abend und Twig saß wieder einmal auf den Schultern des Banderbären. Sie suchten nach einem Schlafplatz für die Nacht. Auf einmal sah Twig aus den Augenwinkeln etwas Orangefarbenes aufblitzen. Er drehte sich um. In einiger Entfernung folgte ihnen ein kleines Tier mit dickem Fell. Es sah aus wie ein flauschiger orangener Ball.


  Kurz darauf drehte Twig sich nochmals um. Diesmal folgten ihnen vier der pelzigen Bälle. Sie tollten herum wie Hammelhornlämmer.


  »Süß«, sagte er.


  »Wu?«, fragte der Banderbär.


  »Hinter uns«, sagte Twig. Er klopfte dem Banderbären auf die Schulter und zeigte nach hinten.


  Inzwischen hüpften ein Dutzend der merkwürdigen Tiere hinter ihnen her. Der Banderbär sah sie und sofort begannen seine Ohren unruhig zu zucken und aus seinem Maul kam ein leises, aber hohes Quieken.


  »Was ist denn?«, fragte Twig kichernd. »Du wirst mir doch nicht weismachen, dass du vor denen Angst hast.«


  Der Banderbär quiekte lauter. Er zitterte von den Ohrenspitzen bis hinunter zu den Zehen. Twig hatte alle Mühe sich auf seinen Schultern zu halten.


  »Wig-Wig!«, bellte der Banderbär.


  Noch während Twig hinsah, verdoppelte sich die Anzahl der orangenen Bälle. Dann verdoppelte sie sich noch einmal. Die Tiere sprangen im Dämmerlicht hierhin und dorthin, kamen aber nicht näher. Die Aufregung des Banderbären wuchs. Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und quiekte unablässig.
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  Dann hatte er plötzlich genug. »Wu, wu!«, rief er und rannte los.


  Twig klammerte sich am langen Fell fest, so gut es ging. Der Banderbär stürmte blindlings durch den Wald. Twig konnte sich nur mühsam auf seinem Rücken halten. Verstohlen sah er zurück. Es bestand kein Zweifel: Die orangenen Flaumbälle nahmen die Verfolgung auf.


  Twigs Herz begann heftig zu schlagen. Jedes einzelne Ding für sich hatte niedlich ausgesehen, aber zusammen ging etwas seltsam Bedrohliches von ihnen aus.


  Immer schneller rannte der Banderbär. Er brach durch das Unterholz und trampelte alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Twig musste sich immer wieder hinter seinen mächtigen Kopf ducken und Ästen und Büschen ausweichen, die über ihn hinwegfegten. Die Wig-Wigs folgten einfach der Schneise, die der Bär schlug  und schon bald hatten die ersten sie eingeholt.


  Twig sah angstvoll nach unten. Vier oder fünf der Tiere sprangen an den Beinen des Banderbären hoch und schließlich gelang es einem von ihnen, sich festzuhalten.


  »Himmel!«, rief Twig erschrocken. Der Flaumball zerteilte sich und zwei Reihen scharfer Zähne, ähnlich den Zacken einer Bärenfalle, kamen zum Vorschein. Im nächsten Augenblick gruben sie sich in das Bein des Banderbären.


  »Wuauuu!«, brüllte der Bär.


  Er bückte sich, riss das Wig-Wig los und schleuderte es fort. Twig klammerte sich krampfhaft fest. Das bissige kleine Tier rollte über den Boden, doch schon waren vier andere zur Stelle.


  »Tritt auf sie drauf!«, schrie Twig. »Zertrample sie!«
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  Doch es war hoffnungslos. Egal wie viele Wig-Wigs der Banderbär wegschleuderte, sofort war er wieder von einem Dutzend oder mehr umringt. Sie hielten sich an den Armen und Beinen des Banderbären fest und kletterten an seinem Rücken zum Hals hinauf, dorthin, wo Twig saß!


  »HILFE!«, schrie Twig.


  Der Banderbär richtete sich abrupt auf und stolperte zu einem hohen Baum. Twig spürte, wie der Bär seine Hüften umfasste, ihn von den Schultern hob und auf einen Ast setzte, oberhalb der Reichweite der blutdurstigen Wig-Wigs.


  »T-wu-g«, sagte er. »Fr-wu-nde.«


  »Komm auch rauf«, schrie Twig. Doch dann sah er in die traurigen Augen des Banderbärs und wusste, dass es unmöglich war.


  Unablässig bissen die Wig-Wigs in die Beine des Banderbärs, bis das gewaltige Tier schließlich leise stöhnend zu Boden sackte. Sofort war der Bär über und über mit den tückischen Biestern bedeckt.


  Twigs Augen füllten sich mit Tränen. Er sah weg und hielt sich die Ohren fest zu, aber trotzdem hörte er die Schreie des sich verzweifelt wehrenden Banderbären. Dann kehrte im Wald wieder Stille ein. Twig wusste, alles war vorbei.


  »Ach Banderbär«, schluchzte er. »Warum? Warum bloß?« Am liebsten wäre er mit gezücktem Messer hinuntergesprungen und hätte die Wig-Wigs eins nach dem anderen erledigt. Er wollte den Tod des Freundes rächen, aber er wusste ganz genau, dass er nichts tun konnte.


  Er wischte sich die Tränen aus den Augen und sah hinunter. Die Wig-Wigs waren verschwunden. Auch von dem Banderbären war keine Spur mehr zu sehen, kein Knochen, kein Zahn, keine Klaue, nicht das kleinste Büschel moosgrünen Fells. Von weit weg kam der verlorene Ruf eines Banderbären. Immer wieder hallte der herzzerreißende Schrei durch den Wald.


  Twig nahm den Zahn an seinem Hals fest in die Hand. »Ich kann dir nicht antworten«, flüsterte er tränenerstickt. »Du bekommst nie mehr eine Antwort.«
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  KAPITEL 9


  Der Faulsauger


  


  Twig starrte in den dämmrigen Schatten unter ihm. Von den Wig-Wigs war nichts zu sehen. Sie hatten den tödlichen Angriff vollkommen geräuschlos ausgeführt, ohne ein einziges Quieken oder Kreischen. Allein das Aufbrechen der Knochen und das gierige Schlürfen des Blutes war zu hören gewesen. Nach der Mahlzeit waren die tückischen Biester verschwunden.


  Wenigstem hoffte Twig das. Er schluchzte noch einmal auf und wischte die Nase am Ärmel ab. Einen Fehler durfte er sich jetzt nicht erlauben.


  Der Himmel über ihm verfärbte sich von Braun zu Schwarz und der Mond ging auf. Tief und hell stand er am Himmel. In die Stille der Abenddämmerung mischten sich die ersten Laute der Nachttiere und während Twig noch dasaß und vor sich hin starrte, unfähig sich zu bewegen, schwoll der nächtliche Lärm an. Es heulte und jammerte, raschelte und krächzte in einem fort, unsichtbar für das Auge, aber dafür umso besser hörbar, denn im Dunkeln sieht man mit den Ohren.
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  Der Waldboden dampfte, dünne Nebelschwaden wickelten sich um die Baumstämme. Es war, als kochte der ganze Wald, wie ein unheilschwangeres Gebrodel.


  »Ich bleibe lieber hier oben«, murmelte Twig und richtete sich auf. »Jedenfalls bis morgen früh.«


  Mit ausgestreckten Armen balancierte er über den dicken Ast bis zum Stamm. Dort begann er hinaufzuklettern, immer höher, auf der Suche nach Ästen, die sein Gewicht aushielten und auf denen er eine ganze Nacht zubringen konnte.


  Das Laub um ihn wurde dichter und seine Augen begannen zu brennen und zu tränen. Er riss ein Blatt ab und betrachtete es genauer. Es war eckig und leuchtete schwach türkisfarben. »Ach Banderbär«, seufzte er. »Musstest du mich denn von allen Bäumen ausgerechnet auf einem Wiegenliedbaum absetzen?«


  Es hatte keinen Zweck, noch höher zu steigen. Twig wusste, dass die oberen Äste des Wiegenliedbaums brüchig waren. Außerdem war es hier oben sehr kalt. Der schneidende Wind jagte ihm eine Gänsehaut nach der anderen über die nackten Arme und Beine. Twig schob sich auf die windgeschützte Seite des Stammes und machte sich an den Abstieg.


  Auf einmal verschwand der Mond. Twig hielt inne. Der Mond blieb verborgen und der Wind zerrte an seinen klammen Fingern. Ganz langsam stieg er weiter nach unten. Seine einzige Orientierung war die raue Rinde, die er mit den Füßen spürte. Ein Fehltritt und er würde in den sicheren Tod stürzen, Wig-Wigs hin oder her.


  Er hielt sich mit beiden Händen an einem Ast auf Kopfhöhe fest, trat mit dem linken Bein in ein Astloch im Stamm und ließ sich langsam hinab. Mit dem rechten Fuß tastete er im Dunkel unter ihm nach einem Tritt. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Immer tiefer streckte er sich. Die Arme taten ihm weh, sein linkes Bein fühlte sich an, als würde es gleich aus dem Hüftgelenk springen. Er wollte schon aufgeben, als er mit der Spitze des großen Zehs das ertastete, wonach er gesucht hatte: den nächsttieferen Ast.


  »Endlich«, flüsterte er.


  Er streckte die Arme vollends aus, nahm den linken Fuß aus dem Astloch und ließ sich weiter hinunter, bis beide Füße auf dem Ast standen. Mit den Zehen sank er tief in etwas Weiches, Flauschiges.


  »Nein!«, schrie er und zog die Beine erschrocken wieder an.


  Auf dem Ast war etwas, irgendein Tier. Vielleicht konnten die Wig-Wigs doch auf Bäume klettern?


  Blindlings mit den Beinen ausschlagend, versuchte er sich wieder am Ast hinaufzuziehen, an dem er mit beiden Händen hing, doch vergeblich. Er war müde. Seine Arme waren zu schwach und versagten auf halben Weg den Dienst. Seine Hände begannen abzurutschen.


  Schlagartig brach wieder Mondlicht durch das Laub. Helle, silberne Pfeile schossen durch die vom Wind geschüttelten Blätter. Muster aus Licht und Schatten spielten über den Baumstamm, über Twigs baumelnden Körper und über den Waldboden tief unter ihm.


  Twig drückte sein spitzes Kinn auf die Brust, bis es wehtat. Er wollte sehen, was auf dem Ast unter ihm saß. Was er sah, bestätigte, was er mit den Zehen gespürt hatte. Auf dem rauen Ast war etwas  genauer zwei Etwas. Es sah aus wie die pelzigen Tatzen eines großen Tieres, das den Baum heraufgeklettert kam um ihn zu fressen.


  Vorsichtig streckte Twig die Beine wieder aus und betastete die sonderbaren Wesen mit den Zehen. Sie waren kalt und bewegten sich nicht.


  Twig ließ sich nun ganz auf den Ast herunter und ging in die Hocke. Aus der Nähe betrachtet, waren die beiden Dinger überhaupt nicht pelzig. Sie sahen mehr aus wie zwei Bälle aus Spinnweben, die man immer wieder um den Ast gewickelt hatte. Twig schaute unter den Ast. Dort hing an einer seidenen Schnur ein Kokon. Natürlich hatte Twig schon Kokons gesehen. Taghair schlief in einem und er war ja im Wiegenliedwäldchen dabei gewesen, als der Raupenvogel geschlüpft war. Allerdings hatte er noch nie einen von so nah gesehen. Das längliche Ding, das da hing, war größer und viel schöner als die, die er kannte.


  »Wahnsinn«, flüsterte er.


  Der aus lauter hauchdünnen Fäden gefertigte Kokon sah aus wie aus Zucker gesponnen. Er war dick und bauchig, geformt wie eine riesige Flaschenbirne, schwankte im Wind hin und her und schimmerte im Mondlicht.


  Twig langte unter den Ast und ergriff die seidene Schnur. Dann hangelte er sich mit den Händen daran hinunter  vorsichtig, denn er wollte nicht noch vor lauter Eifer abrutschen , bis er rittlings auf dem Kokon saß.
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  Der Kokon fühlte sich merkwürdig an. Es war weich, wenn man ihn berührte, ganz unglaublich weich, aber zugleich so fest, dass er sich nicht verformte. Twig vergrub die Finger in dem dicken, seidigen Gespinst. Ein süßer, würziger Duft stieg auf.


  Ein Windstoß ließ den Kokon tanzen. Die dürren Äste weiter oben knackten und knisterten. Twig hielt erschrocken die Luft an und klammerte sich an die Schnur. Kreisend blickte er auf den vom Mondlicht gesprenkelten Waldboden tief unter ihm. Dort war etwas und scharrte geräuschvoll in dem dürren Laub und Twig konnte weder nach oben noch nach unten ausweichen.


  »Aber das brauche ich ja auch gar nicht«, sagte er zu sich. »Ich kann heute Nacht doch im Kokon des Raupenvogels schlafen.« Noch während er das sagte, durchlief ihn ein Schauer. Ihm war eingefallen, was der Raupenvogel gesagt hatte: Taghair schläft in unseren Kokons und träumt unsere Träume. »Vielleicht«, flüsterte Twig aufgeregt, »träume ich auch ihre Träume.«


  Entschlossen hangelte er sich weiter hinunter, bis sein Gesicht sich auf gleicher Höhe mit dem Kokon befand und seine Nase auf den elastischen Flaum drückte. Der würzig-süße Duft wurde immer stärker. Er ließ sich noch ein Stück weiter hinab. Weich streifte das seidige Material seine Wange. Schließlich stand er mit den Füßen auf dem wulstigen Rand der Öffnung, dort, wo der schlüpfende Raupenvogel das Gespinst des Kokons auseinander gerollt hatte.


  »Auf die Plätze, fertig … los!«


  Er ließ die Schnur los und fiel in den Kokon. Der Kokon schwankte heftig und Twig schloss die Augen, ergriffen von panischer Angst, die Schnur könnte reißen. Das Schwanken hörte auf. Er öffnete die Augen.


  Im Kokon war es warm  warm, dunkel und friedlich. Twigs Puls beruhigte sich wieder. Tief sog er den aromatischen Duft ein, ihm war rundum behaglich zumute. Hier konnte ihm nichts passieren.


  Er zog die Beine an, rollte sich zu einer Kugel zusammen und schob einen Arm angewinkelt unter den Kopf. Fast versank er in dem weichen Flausch. Ihm war, als sei er in warmes Duftöl eingetaucht. Twig fühlte sich gut aufgehoben und wurde schläfrig. Seine erschöpften Glieder wurden schwer, seine Lider fielen langsam zu.


  »Ach Banderbär«, flüsterte er, schon beinahe schlafend. »Dem Himmel sei Dank, dass du mich von allen Bäumen ausgerechnet auf einem Wiegenliedbaum abgesetzt hast.«


  Und dann, während der wunderbare Kokon sanft im Wind hin und her schaukelte, schlief er ein.
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  *


  Um Mitternacht hatte der Wind die Wolken vertrieben und war schwächer geworden. Der Mond stand wieder tief am Himmel. In der Ferne segelte ein Himmelsschiff durch die Nacht. Es hatte sämtliche Segel gesetzt um die leichte Brise einzufangen.


  Das Blätterdach des Dunkelwalds glitzerte im Mondschein wie Wasser. Plötzlich glitt ein Schatten darüber, der Schatten eines Tieres, das über die Baumwipfel strich.


  Es hatte mächtige schwarze, ledrige Schwingen, die nach hinten in Bögen endeten und vorn mit tückischen Klauen besetzt waren. Die Luft selbst schien zu erzittern, während die Schwingen gewichtig und zielstrebig über den nachtblauen Himmel strebten. Das Wesen hatte einen kleinen, schuppigen Kopf und anstelle des Mundes einen langen, röhrenförmigen Rüssel. Es machte schlürfende und schnüffelnde Geräusche und pustete mit jedem Flügelschlag einen faulig riechenden Dunst in die Luft. Dieses seltsame Wesen war der Faulsauger.


  Das Licht des sinkenden Mondes drang kaum noch durch die Blätter, doch schien das dem Faulsauger nichts auszumachen. Aus seinen vorstehenden, messinggelben Augen schossen zwei breite Lichtstrahlen, mit denen es in die dunklen Tiefen spähte. Unermüdlich flog das Tier seine Kreise und würde nicht eher von seiner Suche ablassen, bis es gefunden hatte, was es suchte.


  Plötzlich erfassten seine Augen einen großen, runden, glänzenden Gegenstand, der am Ast eines hohen, türkisfarbenen Wiegenliedbaums baumelte. Der Faulsauger ließ ein durchdringendes Kreischen ertönen, klappte die Flügel zusammen und brach im Sturzflug durch die Blätter. Mit ausgestreckten Stummelbeinen landete er schwerfällig auf dem Ast. Dann legte er den Kopf schräg und lauschte.
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  Das Geräusch ruhiger Atemzüge wehte herauf. Der Faulsauger hob witternd den Kopf, am ganzen Körper zitternd vor Erregung. Er machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen und dann noch einen.


  Vom Körperbau her zum Fliegen bestimmt, hatte er einen langsamen und schwerfälligen Gang. Erst wenn die eine Klaue einen festen Halt gefunden hatte, ließ er die andere los. So ging er um den dicken Ast herum, bis er mit dem Kopf nach unten hing, die Krallen in die grobe Rinde gegraben.


  Sein Kopf befand sich nun auf gleicher Höhe mit der Öffnung des Kokons. Er schaute hinein und stocherte mit der verknöcherten Spitze seines langen Rüssels darin herum. Wieder begann er zu zittern, heftiger noch als zuvor, und aus seinem Inneren kam ein gurgelndes Geräusch. Sein Bauch zog sich zusammen und ein Strahl gallenartiger Flüssigkeit spritzte aus dem Rüssel. Dann zog der Faulsauger den Kopf wieder heraus.


  Zischend traf die gelbgrüne Flüssigkeit auf die Innenhaut des Kokons. Dämpfe stiegen auf. Twig rümpfte die Nase, schlief aber weiter. Er träumte, dass er auf einer Wiese an einem gluckernden Bach mit kristallklarem Wasser lag. Leuchtend roter Mohn schwankte im Wind und erfüllte die Luft mit einem atemberaubend süßen Duft.


  Die Klauen immer noch fest in die Rinde gekrallt, machte der Faulsauger sich an der Öffnung des Kokons zu schaffen. Mit den Krallen an seinen Flügeln löste er Faser für Faser das verfilzte Gespinst um die Öffnung auf und zog die Fäden über das Loch. Schon bald war die Öffnung verschlossen.


  Twigs Lider flatterten unruhig. In seinem Traum stand er jetzt in einem höhlenartigen Gang, an dessen Wänden Diamanten und Smaragde millionenfach funkelten.


  Der Vogel breitete die Flügel aus und hielt sich nun mit den Flügelkrallen am Ast fest. Dann ließ er die Füße los und hangelte sich am Ast entlang, bis er mit seinem Körper genau über dem Kokon war. Er spreizte die Beine und saugte geräuschvoll Luft ein. Sein Bauch wurde immer größer und die Schuppen an seinem Unterleib stellten sich auf. Darunter kamen gummiartige rosa Drüsen zum Vorschein, die sich, während der Faulsauger weiter Luft in sich hineinpumpte, langsam öffneten.


  Dann plötzlich stöhnte er auf und sein ganzer Körper zog sich in einem heftigen Krampf zusammen. Aus den Drüsen spritzte in dicken Strahlen ein klebriger schwarzer Brei auf den Kokon hinunter.


  »Mffllbnn«, murmelte Twig im Schlaf. »Mmmmsch …«


  Die teerartige Flüssigkeit rann außen am Kokon herunter und bedeckte ihn bald vollständig. Dann wurde sie hart. Der Kokon war zu einem rundum abgeriegelten Gefängnis geworden.
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  Mit triumphierendem Kreischen packte der Vogel den Kokon mit seinen Klauen, durchtrennte die seidene Schnur mit einer seiner Flügelkrallen und stieg in die Nacht hinauf. Auf und ab schlugen die mächtigen Schwingen des Tieres, schwarze Schatten vor dem violettschwarzen Himmel. Die tödliche Hülse schwankte hin und her.


  Währenddessen trieb Twig auf einem Floß mitten auf einem saphirblauen Meer. Sanft schaukelte er dahin und die Sonne schien ihm warm und gelb ins Gesicht. Plötzlich schob sich eine schwarze Wolkenbank vor die Sonne und das Meer wurde unruhig.


  Twig machte die Augen auf und sah sich verwirrt um. Um ihn herum war alles schwarz, pechschwarz. Bewegungslos lag er da ohne zu begreifen, was vor sich ging. Seine Augen wollten sich nicht an die Dunkelheit gewöhnen. Er sah kein Licht, nicht den kleinsten Schimmer. Panik breitete sich in ihm aus und ihm wurde ganz heiß.


  »Was ist los?«, schrie er. »Wo gehts hier raus?«


  Er kniete sich hin und betastete mit zitternden Fingern die Hülle, die ihn einschloss. Sie fühlte sich hart an und hallte dumpf, wenn er darauf schlug. Mit seinen Fäusten konnte er ihr nichts anhaben.


  »Lass mich raus«, brüllte er. »LASS MICH RAUS!«


  Twig sprang auf. Durch die plötzliche Bewegung im Kokon aus dem Gleichgewicht gebracht, geriet der Faulsauger ins Trudeln. Er schlug heftig mit seinen Flügeln und packte die schwarze Hülse noch fester. Er war es gewohnt, dass seine Opfer sich wehrten. Das Hin- und Hergeruckel würde bald aufhören. Irgendwann hörte es immer auf.


  Twig keuchte und Schweiß brannte ihm in den Augen. Der beißende Gestank der Galle klebte an ihm wie eine zweite Haut. Er würgte. Das Dunkel schien sich im Kreis zu drehen. Er machte den Mund auf und erbrach sich. Der Inhalt seines Magens roch säuerlich und war voller Obstkerne und Samen. Ihm fiel die köstliche Frucht ein, die der Banderbär ihm zu essen gegeben hatte. Der Banderbär, der von den heimtückischen Wig-Wigs gefressen worden war! Wieder öffnete Twig den Mund und sein ganzer Körper zog sich in einem Krampf zusammen. Hhhrrrrrrchch! Was er erbrach, spritzte an die runden Wände seines Gefängnisses und schwappte um seine Füße.


  Der Faulsauger verlagerte das Gewicht des zuckenden Kokons in seinen Klauen. Am fernen Horizont breitete sich fächerförmig der helle Schein der Morgendämmerung aus. »Bald sind wir da, Kleiner, bald sind wir daheim. Dann kommst du zu den anderen in mein Vorratslager im Baum«, kicherte das Tier schadenfroh.


  Wieder musste Twig sich übergeben. Der scharfe Gestank um ihn herum trieb ihm Tränen in die Augen. Es war stickig und sein Kopf dröhnte. Er zog das Namensgebungsmesser vom Gürtel, nahm es fest in die Hand, beugte sich vor und stach wie verrückt auf die harte Schale ein. Doch das Messer prallte immer wieder ab. Twig hielt inne und wischte sich die verschwitzten Hände an der Hose ab. Das Messer hatte ihm gegen den Schwebewurm und den Schlingwürger gute Dienste geleistet, aber war die Stahlklinge auch hart genug diese Schale zu spalten? Wieder stach er auf den Kokon ein. Es musste sein. Noch einmal und noch einmal. Es musste sein.


  Der Faulsauger achtete nicht auf die Stöße und Schläge in dem Gehäuse unter ihm. Unbeirrt hielt er weiter auf sein luftiges Vorratslager zu. Vor sich sah er im Wipfel eines toten Baumes, der sich schwarz gegen den Himmel abzeichnete, schon die anderen Kokons. »Ruckel du nur, mein Süppchen. Je mehr du dich wehrst, desto schmackhafter wirst du«, freute sich der Faulsauger. Sein Kichern klang hechelnd durch die Dämmerung. »Bald bist du so still wie die anderen.«


  Und dann würde die stinkende Gallenflüssigkeit, die der Faulsauger in den Kokon gespritzt hatte, ihr Werk tun. Sie würde den Körper zersetzen und Fleisch und Knochen in eine schleimige Suppe verwandeln. Nach einer Woche  bei warmem Wetter nach fünf Tagen  würde der Faulsauger dann mit dem kreisförmig gezackten, verknöcherten Ende seines Rüssels oben ein Loch in den Kokon bohren, den langen Rüssel hineinstecken und die dicke, faulige Brühe heraussaugen.


  »Jetzt brich schon auseinander«, murmelte Twig mit zusammengebissenen Zähnen und stach weiter mit dem Messer auf die Schale ein. Er wollte gerade aufgeben, da hörte er ein lautes Knacken. Das Gehäuse hatte nachgegeben. Ein tellergroßes Stück Schale fiel in die Tiefe unter ihm. Twig tat einen Freudenschrei.


  Frische Luft strömte durch das Loch herein. Erschöpft von der Anstrengung, drückte er sein Gesicht an das Loch und atmete tief ein. Ein, aus, ein, aus. Nach und nach legte sich das Dröhnen in seinem Kopf. Wie gut die Luft schmeckte. Nach Leben.
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  In der Ferne sah Twig die gezackten Silhouetten einiger abgestorbener Kiefern vor einem rosafarbenen Himmel. In der Krone eines Baumes hingen an einem Ast aufgereiht lauter eiförmige Bälle. Versiegelte Raupenvogelkokons.


  »Ich muss das Loch noch größer machen«, murmelte Twig und holte mit dem Messer aus. »Und zwar schnell.« Wieder hieb er mit aller Macht auf die Schale ein. Doch diesmal hörte er ein seltsames Klirren. »Was zum …?« Er sah auf das Messer und stöhnte.


  Der Hieb hatte zwar die steinharte Wand durchschlagen, doch war dabei auch die Klinge des Messers abgebrochen. In der Hand hielt er nur noch den Griff. »Mein Namensgebungsmesser«, murmelte Twig. Mühsam schluckte er die Tränen hinunter. »Kaputt.«


  Er warf das nutzlos gewordene Stück beiseite, stemmte sich mit dem Rücken an die Wand hinter ihm und trat mit den Füßen wie wild auf die Schale ein.


  »Zerbrich schon«, brüllte er. »Himmel noch mal, ZERBRICH!«


  Wieder geriet der Faulsauger ins Trudeln. »Was ist denn da los? Meine Güte, bist du ein störrisches Süppchen. Ich muss dich anders halten, Augenblick, so ist es besser. Schließlich wollen wir doch nicht, dass du hinunterfällst.«
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  Twig stieß noch heftiger drauflos. Das Knacken und Splittern der Schale erfüllte den Kokon. Plötzlich öffneten sich zwei breite Spalten und ließen gezackte Ränder im weichen Morgenlicht sehen.


  »NEIN!«, schrie Twig gellend. »Ich falle hinunter!«


  Der Kokon schlingerte heftig und der Faulsauger kreischte vor Wut, denn er wurde selbst nach unten gezogen. »Mach doch nicht so einen Zirkus, verdammt noch mal!«, rief der Faulsauger. Heftig mit den müden Flügeln schlagend, stieg der Vogel wieder auf. Doch etwas stimmte nicht, das wusste er jetzt. »Was führst du im Schilde, du freches Süppchen? Eigentlich müsstest du doch längst tot sein. Ich lasse dich jedenfalls bestimmt nicht los, das verspreche ich dir.«


  Twig trat wieder zu und die Schale öffnete sich nun auch über seinem Kopf und hinter seinem Rücken. Ein weiterer Tritt und die Öffnung vergrößerte sich noch einmal. Twig sah nach unten. Zwischen seinen Beinen verlief ein gezackter Riss, der immer weiter wurde. Galle und Erbrochenes liefen ab.


  Zumindest eines stand jetzt fest: Der Faulsauger würde leer ausgehen. Der Kokon war am Auseinanderbrechen, sein Inhalt würde nicht verwesen.


  Trotzdem starrte Twig entsetzt auf die sich stets verbreiternde Öffnung unter ihm. Grünes Licht drang hindurch. Er hörte auf zu treten, denn aus dieser Höhe wollte er keinesfalls abstürzen. Mehr denn je brauchte Twig jetzt Hilfe. »Raupenvogel!«, schrie er. »Wo bist du?«


  Der Faulsauger atmete pfeifend. »Böses Süppchen!« Am Ende seiner Kräfte angelangt, sank der Vogel immer tiefer. Seine messinggelben Augen richteten sich auf das Vorratslager im Baum: so nah und doch so fern …


  Das Grün unter Twig wurde zu Braun. Er sah genauer hin. Der Wald hatte sich hier gelichtet und war über weite Strecken ganz abgestorben. Lange, ausgebleichte Baumskelette lagen quer über dem glitzernden Boden. Einige wenige Bäume standen noch. Ihre toten Äste ragten nach oben wie Knochenfinger, die sich in die Luft krallten.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte. Der Kokon war gegen das Ende eines toten Asts geprallt. Twig wurde umgeworfen, sein Kopf schlug gegen die Schale und das Gehäuse fiel nach unten  immer tiefer und tiefer.


  Twig drehte sich der Magen um und seine Eingeweide drückten nach oben. Er kniff die Augen zu, holte tief Luft und machte sich auf den Aufprall gefasst.
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  Doch mit einem nassen Schmatzen landete der Kokon auf etwas Weichem, das noch im selben Moment wie feinkörnige Schokolade durch die Risse hineinsickerte. Twig steckte einen Finger in die braune Substanz und hielt ihn an die Nase. Es war Schlamm. Dicker Schlamm. Er war mitten in einem Sumpf gelandet.


  Schwankend langte er nach oben, schob die Finger in den größten Spalt und zerrte daran um ihn zu verbreitern. Der Schlamm reichte ihm bereits bis zu den Knöcheln. Zunächst rührte sich nichts. Die teergetränkten Fasern des Kokons waren immer noch steinhart und der Schlamm ging Twig jetzt bis zu den Knien.


  »Mach schon!«, rief er.


  Die Ellbogen an die Wand gestützt, versuchte er den Riss aufzustemmen. Die Adern an seinen Schläfen schwollen an, seine Armmuskeln traten hervor. Dann plötzlich stand er im hellen Licht, die Schale war endlich auseinander gebrochen.


  »O nein«, rief er. Das größere Stück des Gehäuses hatte sich aufgerichtet und versank im Sumpf. »Was jetzt?«


  Seine letzte Hoffnung war das kleinere Stück, das noch flach auf der Oberfläche trieb. Vielleicht konnte er draufklettern und es als provisorisches Boot nutzen.


  Am Himmel über sich hörte Twig wütendes Kreischen. Er sah auf. Über seinem Kopf kreiste ein Ekel erregendes Geschöpf und starrte ihn aus gelb funkelnden Augen an. Schwarze, ledrige Schwingen, die schweißnass glänzten, schlugen knatternd in die Luft. Dann plötzlich setzte es zum Sturzflug an und im nächsten Moment spürte Twig, wie scharfe Klauen seinen Kopf streiften und einige Haarbüschel ausrissen.


  Der Vogel stieg auf, wendete und setzte erneut zum Sturzflug an. An seinem langen Rüssel hingen zähe grüne Speichelfäden. Diesmal duckte Twig sich rechtzeitig. Das Tier strich dicht über ihn hinweg, kreischte wieder und bespritzte ihn mit stinkender Galle.


  Twig würgte, doch sein Magen war leer. Er hörte, wie das Knattern der Flügel leiser wurde. Die widerwärtige Kreatur entfernte sich. Als er wieder aufblickte, hockte sie auf der Spitze eines abgestorbenen Baums, der sich schwarz vom milchigen Morgenhimmel abhob. An einem Ast des Baumes hingen zahlreiche Kokons, gefüllt mit faulender Nahrung. Twig seufzte erleichtert. Der Vogel hatte aufgegeben. Er würde nicht dasselbe Schicksal erleiden wie seine Vorgänger.
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  Doch schon im nächsten Augenblick schlug seine Erleichterung in Panik um. »Ich versinke!«, schrie er.


  Er klammerte sich an das kleinere Stück der Schale und versuchte verzweifelt sich daran hochzuziehen. Doch jedes Mal, wenn er sich am Rand der Schale hochstemmte, drohte sie zu kippen und lief noch mehr mit Schlamm voll.


  Beim dritten Versuch versank sie ganz.


  Der Schlamm reichte ihm jetzt bis zum Bauch und stieg stetig weiter. Twig schlug mit den Armen um sich und strampelte mit den Beinen, was ihn nur noch tiefer in den Sumpf hinunterzog.


  »Ach, Schleimschmeichler!«, jammerte er. »Was soll ich denn tun?«


  »Ruhe bewahren, das ist das Wichtigste«, sagte eine Stimme.


  Twig stockte der Atem. Da war offenbar jemand und sah seelenruhig zu, wie er im Schlamm erstickte. »Hilfe!«, schrie er. »SO HILF MIR DOCH!«
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  Er drehte sich um, so gut er konnte, eine Bewegung, die ihn wieder einige Zentimeter kostete. Der Schlamm reichte ihm jetzt über die Brust und kroch an seinem Hals hoch. Ein kleiner, knochiger Kobold mit flachem Kopf und gelber Haut lehnte an einem toten Baum und kaute auf einem Strohhalm.


  »Ich soll Euch helfen?«, sagte er in einem näselnden Singsang.


  »Ja, natürlich«, rief Twig. »Du musst mir helfen.« Der Morast lief ihm in den Mund und in den Hals und er musste husten.


  Der Kobold grinste einfältig und warf den Strohhalm beiseite. »Nun gut, dann tue ich das, Master Twig«, sagte er. »Wenn Ihr es wirklich wollt.«


  Er langte nach oben, brach einen toten Ast vom Baum ab und hielt ihn über den tückischen Sumpf. Twig spuckte den fauligen Schlamm aus seinem Mund aus und streckte sich nach dem Ast. Er bekam das morsche Holz zu fassen und klammerte sich daran fest.


  Der Kobold zog Twig durch den schmatzenden Morast zum Ufer. Twig hoffte inständig, dass der Ast nicht brach. Doch dann spürte er festen Boden unter den Knien und dann unter den Ellbogen. Der Kobold ließ den Ast fallen und Twig kroch das letzte Stück allein heraus.


  Endlich geschafft! Er brach zusammen und blieb liegen, das Gesicht in die staubige Erde gedrückt. Der Kobold hatte ihm das Leben gerettet. Er hob den Kopf um sich bei seinem Retter zu bedanken, doch da merkte er, dass er schon wieder allein war. Der Flachkopf war nirgends zu sehen.


  »Hallo«, rief er schwach. »Wo bist du?«


  Er bekam keine Antwort. Mühsam rappelte er sich auf und sah sich um. Der Kobold blieb verschwunden. Zurückgelassen hatte er nur den angekauten Strohhalm. Twig hockte sich daneben. »Warum bist du denn weggerannt?«, murmelte er.


  Er setzte sich auf den Boden und ließ den Kopf hängen. Plötzlich fiel ihm noch eine andere Frage ein. Woher hatte der Kobold eigentlich seinen Namen gewusst?


  


  KAPITEL 10


  Die Höhlenfurien


  


  Ganz still war es. Heiß brannte die Sonne auf Twig herunter. Sein Hals fühlte sich vom vielen Erbrechen rau wie Schmirgelpapier an, er brauchte dringend etwas zu trinken.


  Twig stand auf und betrachtete seinen Schatten, der lang über den tückischen Sumpf fiel. Dort, wo er endete, ging er in offenes Wasser über. Es glitzerte verlockend. Aber wie sollte Twig dort hinkommen ohne vom Sumpf verschluckt zu werden? Er spuckte aus und wandte sich ab.


  »Schmeckt wahrscheinlich sowieso abgestanden«, murmelte er.


  Er stapfte über das öde Land. Auch hier war einmal Sumpf gewesen. Bis auf einige blassgrüne Algen wuchs nichts. Trotzdem gab es Leben. Bei jedem Schritt, den Twig machte, flogen Wolken tückischer Waldmücken auf und umschwirrten ihn. Sie landeten auf seinem Gesicht, seinen Armen, seinen Beinen  und wo sie sich hinsetzten, stachen sie zu.


  »Weg mit euch! Weg!«, schrie Twig und schlug nach den gefräßigen Insekten. »Nie hat man seine Ruhe … AUA!« Wieder schlug er zu. »… und noch eine!«


  Er begann zu rennen und die Waldmücken flogen hinter ihm her. Immer schneller stürmte er über den federnden Torf, vorbei an den nackten Gerippen toter Bäume. Er stolperte, rutschte aus, aber er blieb nicht stehen. Nichts wie raus aus dem trostlosen Revier des Faulsaugers und zurück in den Dunkelwald!


  Er roch den Wald, noch bevor er dort angelangt war. Den lehmigen Boden, die üppigen Blätter, die saftigen Früchte  vertraute Düfte, die ihm den Mund wässrig machten und das Herz schneller schlagen ließen. Die Waldmücken waren weniger begeistert. Je stärker die würzigen und fruchtigen Gerüche wurden, desto mehr schrumpfte ihre Zahl. Die Verfolger ließen von ihrem Opfer ab und schwirrten in die Ödnis zurück, in der die Luft scharf und sauer war.
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  Twig marschierte weiter. Der Wald hüllte ihn ein wie eine große, aus tausend Grüntönen zusammengeflickte Decke. Wege gab es keine. Er musste sich selbst einen Weg durch das dichte Unterholz bahnen. Er stieg durch Gebüsche aus Wurmfarn und Adlerfarn und kletterte Hügel hinauf und hinunter. An einer Kummerweide blieb er schließlich stehen.


  Die Kummerweide mit ihren an langen Wedeln hängenden graugrünen Blättern wuchs nur in der Nähe von Wasser, hatte ihn der Banderbär gelehrt. Twig schob die Zweige mit den Weidenkätzchen beiseite und tatsächlich, vor ihm floss gluckernd ein kristallklarer Bach durch ein Kieselbett.


  »Dem Himmel sei Dank«, stöhnte Twig und fiel auf die Knie. Er trank das eiskalte Wasser aus der hohlen Hand und spürte, wie das frische Nass durch seinen Körper wanderte. Das Wasser war gut, es schmeckte süß und nach Erde. Twig trank und trank, bis sein Magen voll und der Durst gelöscht war. Dann ließ er sich mit einem zufriedenen Seufzer und einem lauten Plumps in den Bach fallen.
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  Das Wasser sprudelte über ihn hinweg, kühlte die Mückenstiche und wusch den Dreck aus seinen Kleidern und Haaren. Er blieb liegen, bis der letzte Rest Schlamm, Erbrochenes und stinkende Galle weggespült war.


  »Endlich bin ich wieder sauber«, sagte er und kniete sich hin.


  Ein orangefarbener Blitz huschte über das Wasser. Twig erstarrte. Wig-Wigs waren orange! Er wagte es nicht, den Kopf zu heben. Ängstlich spähte er durch seine herunterhängenden, tropfenden Haare.


  Was sich hinter einen Stein auf der anderen Seite des Baches duckte, war jedoch kein Wig-Wig, sondern ein Mädchen. Ein Mädchen mit einer blassen, fast durchscheinenden Haut und einem orangeroten Haarschopf. Er bekam Gesellschaft!


  »Hallo!«, rief Twig. »Ich …« Doch schon war das Mädchen nicht mehr zu sehen. »Halt!«, brüllte er und watete, so schnell es ging, durch den Bach. Wo hatte sie sich versteckt? Er kletterte auf der anderen Seite ans Ufer und sprang auf den Stein. Das Mädchen verschwand in einiger Entfernung hinter einem Baum. »Ich tu dir doch nichts«, sagte er außer Atem zu sich selbst. »Ich bin nett, ehrlich!«


  Doch als er an dem Baum ankam, war das Mädchen schon wieder weg. Er sah, wie sie sich noch einmal umdrehte, dann schlüpfte sie auf eine mit hohem Gras bewachsene Lichtung. Twig rannte hinter ihr her. Sie sollte stehen bleiben, zurückkommen, mit ihm reden. Immer weiter rannte er, um Bäume herum, über Lichtungen  immer in Sichtweite des Mädchens, doch ohne ihr näher zu kommen. Das Mädchen sah sich wieder um und verschwand hinter einem dicken, mit Efeu bewachsenen Baumstamm. Twig spürte, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten und das Fell der Hammelhornweste sich sträubte. Und wenn das Mädchen sich gar nicht deshalb umdrehte, weil es wissen wollte, ob es ihn abgehängt hatte? Sondern um sich zu vergewissern, dass er nachkam?


  Er folgte ihr weiter, aber vorsichtiger. Er ging um den Baum, doch das Mädchen war nirgends zu sehen. Twig sah in die Baumkrone hinauf. Sein Herz pochte, seine Kopfhaut kribbelte. In dem dichten Laub konnte alles Mögliche sprungbereit lauern  alles Mögliche.


  Er tastete nach seinen Amuletten. Dann machte er noch einen Schritt nach vorn. Wo war das Mädchen überhaupt? Sollte das nur wieder eine schreckliche Falle …


  »Neiiiiin!«, schrie er.


  Der Boden unter ihm hatte sich geöffnet und er fiel in die Erde hinein und holterdiepolter durch einen langen, gewundenen Tunnel, bis er  plumps!  auf einem weichen Lager aus Stroh landete.


  Benommen sah er auf. Um ihn drehte sich alles. Gelbe Lichter, knorrige Wurzeln und vier Gesichter, die auf ihn herunterstarrten.


  »Wo warst du?«, fragten zwei davon. »Du weißt doch, ich mag es nicht, wenn du nach oben gehst. Es ist zu gefährlich. Eines Tages holt dich noch der Schleimschmeichler, Mädchen.«


  »Ich passe schon auf«, erwiderten die anderen beiden Gesichter mürrisch.


  Twig schüttelte den Kopf. Aus den vier Gesichtern wurden zwei. Das größere kam näher und er sah blutunterlaufene Augen und aufgesprungene Lippen.


  »Und was ist das?«, fragte das Gesicht vorwurfsvoll. »Was hast du da wieder angeschleppt, Mag?«


  Das blasshäutige Mädchen streichelte Twigs Haare. »Er ist mir nach Hause nachgelaufen, Mumsie«, sagte es. »Darf ich ihn behalten?«


  Die Frau richtete sich auf, verschränkte die Arme, holte tief Luft und wurde dabei sichtlich größer. Misstrauisch beäugte sie Twig. »Ich hoffe bloß, er kann nicht sprechen«, sagte sie. »Denn das habe ich dir ja gesagt: Tiere, die sprechen, kommen mir nicht ins Haus.«


  Twig schluckte aufgeregt.
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  Mag schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Mumsie. Ab und zu macht er Laute, aber keine Worte.«


  Mumsie grunzte. »Hoffentlich stimmt das auch. Sprechende Tiere machen nur Ärger.«


  Mumsie war ein Koloss mit wulstigen Unterarmen und einem Hals, der genauso breit war wie ihr Kopf. Außerdem war sie im Unterschied zu dem Mädchen, das in dem Dämmerlicht unter der Erde mit seiner blassen Haut fast unsichtbar war, in jeder Beziehung sichtbar. Mit Ausnahme des Gesichts leuchteten auf jedem Stückchen Haut, das nicht von Kleidern bedeckt war, farbige Tätowierungen.


  Da gab es Bäume, Waffen, Tiere, Gesichter, Drachen, Schädel, alle möglichen Symbole. Sogar den kahlen Kopf hatte sie sich bemalen lassen. Was Twig zuerst für eng anliegende Locken hielt, waren in Wirklichkeit eintätowierte Schlangen.


  Mumsie hob die Hand und kratzte sich nachdenklich an ihrer dicken Nase. Dabei spannte sich ihr Bizeps. Der Ärmel ihres gemusterten Kleids rutschte knisternd nach oben und Twig starrte unversehens auf das eintätowierte Bild eines Mädchens mit leuchtend orangeroten Haaren. Darunter stand in tiefblauen Buchstaben MUMSIE LIEBT MAG geschrieben.


  »Also?«, fragte Mag.


  Ihre Mutter verzog das Gesicht. »Mag«, sagte sie, »du stellst meine Geduld manchmal wirklich auf eine harte Probe. Aber … gut, meinetwegen.« Mag brach in Freudengeheul aus. »JEDOCH«, fügte Mumsie hinzu, »du bist für ihn verantwortlich, verstanden? Du gibst ihm zu fressen, du gehst mit ihm Gassi und wenn er sein Geschäft in der Höhle verrichtet, machst du hinterher sauber. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Kristallklar, Mumsie«, sagte Mag.


  »Und wenn ich ein einziges Wort von ihm höre«, fuhr Mumsie fort, »drehe ich ihm den Hals um, kapiert?«


  Mag nickte. Sie streckte die Hand aus und packte Twig an den Haaren. »Komm mit«, sagte sie.


  »Au!«, schrie Twig und schlug ihre Hand weg.


  »Er hat mich geschlagen«, heulte Mag sofort los. »Mumsie, er hat mich geschlagen  es hat mir wehgetan.«


  Ehe Twig noch einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde er hochgerissen. Versteinert vor Angst, starrte er in die wilden, blutunterlaufenen Augen der Höhlenfrau. »Wenn du meinen kleinen Mondschein noch einmal schlägst, stößt, kratzt oder beißt, dann …«


  »Oder ihm sonstwie wehtust«, fiel Mag ein.


  »Oder ihm sonstwie wehtust, dann …«


  »Oder seine Gefühle verletzt.«


  »… ihm sonstwie wehtust oder seine Gefühle verletzt, dann …«


  »Oder versuchst wegzulaufen …«


  »Oder versuchst wegzulaufen«, wiederholte Mumsie, »dann bringe ich dich um!«


  Sie schüttelte Twig und ihr Papierkleid knisterte dabei. »Absoluter Gehorsam, verstanden?«


  Twig wusste nicht, ob er nicken sollte. Erwartete man von ihm, dass er ihre Sprache verstand, auch wenn er selbst nicht sprechen durfte? Mumsie drückte seine Weste mit ihrer großen Faust so fest zusammen, dass er ohnehin kaum Luft bekam. Dann schnaubte sie verächtlich und ließ ihn auf den Boden fallen.


  Twig behielt die beiden im Blick. Mag stand hinter ihrer Mutter und hielt artig die Hände gefaltet. Sie sah aus, als wollte sie zu Twig sagen: Siehst du, das hast du nun davon. Sie beugte sich vor und zog ihn noch einmal an den Haaren. Er wimmerte vor Schmerzen, doch stand er auf ohne sich zu wehren.


  »So ist es brav«, brummte Mumsie. »Wie soll er denn heißen?«


  Mag zuckte die Schultern und betrachtete ihr neues Spielzeug. »Wie heißt du denn?«, fragte sie.


  »Twig«, erwiderte er automatisch  und bereute es sofort.


  »Was war das?«, donnerte Mumsie. »Doch nicht etwa ein Wort?« Sie bohrte Twig den Zeigefinger in die Brust. »Kannst du vielleicht doch sprechen?«


  »Twigtwigtwigtwig«, stammelte er verzweifelt. Es sollte so wenig wie möglich nach einem Wort klingen. »Twigtwigtwig!«


  Mag legte ihm den Arm um die Schultern und sah lächelnd zu ihrer Mutter auf. »Ich nenne ihn einfach Twig.«


  Mumsie starrte Twig mit zusammengekniffenen Augen an. »Ein einziges Wort«, fauchte sie, »und ich reiße dir den Kopf ab.«


  »Twig ist jetzt sicher brav«, versicherte Mag. »Komm mit«, sagte sie dann. »Ich will mit dir spielen.«


  Sie zog ihn an den Haaren hinter sich her und Mumsie sah den beiden, die Hände in die Hüften gestützt, nach. Twig hielt den Kopf gesenkt. »Den behalte ich im Auge«, hörte er Mumsie noch rufen. »Verlass dich drauf.«


  Sie liefen weiter durch den Tunnel, bis Mumsie nicht mehr zu hören war. Über Treppen, Rampen und lange, abschüssige Stollen gelangten sie immer tiefer in die Erde hinein. Twig wurde ganz mulmig bei dem Gedanken an das Gewicht der vielen Erde und Steine über ihm. Was hinderte die Steine daran, ihn unter sich zu begraben?


  Dann plötzlich war der bedrückende Tunnel zu Ende. Verdattert sah Twig sich um. Sie standen in einer riesigen unterirdischen Höhle.


  Mag ließ seine Haare los. »Bei uns Höhlenfurien wird es dir bestimmt gefallen«, sagte sie. »Hier unten ist es nie zu heiß oder zu kalt, es regnet nie, es schneit nie und es weht kein Wind, es gibt keine giftigen Pflanzen und keine wilden Tiere …«


  Twigs Finger fassten automatisch an den Zahn um seinen Hals und eine Träne lief ihm über die Wange. Keine giftigen Pflanzen und keine wilden Tiere, dachte er. Aber auch keinen Himmel, keinen Mond … Das Mädchen stieß ihn unsanft in den Rücken, damit er weiterging. Und keine Freiheit.


  Die Höhle wurde wie auch der Tunnel von einem bleichen Schein erhellt. Den Boden unter seinen Füßen hatten Generationen von Höhlenfurien platt getrampelt. Hoch über ihm wölbte sich die Decke. Vom Boden bis zur Decke reichten lange, dicke, knorrige Wurzeln, die wie wulstige Säulen aussahen.


  Die Wurzeln sehen aus wie ein Spiegelbild des Dunkelwalds, dachte Twig. Allerdings wie der Dunkelwald im Winter, wenn die Bäume kahl und nackt waren. Gebadet im Licht der Höhle, wirkten die ineinander verschlungenen Wurzeln seltsam kahl und … Twig riss die Augen auf. Nein, er hatte sich nicht geirrt. Das Licht fiel nicht auf die Wurzeln, es kam von ihnen. Er lief darauf zu.


  »Twig!«, befahl Mag streng.


  Die Wurzeln waren weiß, gelb oder pilzbraun und mindestens die Hälfte von ihnen verströmte einen schwach flackernden Schein. Twig legte die Hand auf eine Wurzel. Sie war warm und er spürte ein ganz leichtes Klopfen.


  »TWIG!«, kreischte Mag. »BEI FUSS!«


  Er sah sich um. Mag funkelte ihn drohend an. Absoluter Gehorsam, fiel ihm ein. Er kehrte zu ihr zurück und blieb neben ihr stehen.


  Mag tätschelte ihm den Kopf. »Die Wurzeln interessieren dich, was?«, sagte sie. »Sie versorgen uns mit allem, was wir brauchen.«


  Twig nickte stumm.


  »Mit Licht natürlich«, sagte Mag und zeigte auf einige Wurzeln. »Und mit Essen.« Sie brach von einer faserigen Wurzel zwei Knollen ab. Eine davon steckte sie sich in den Mund, die andere gab sie Twig, der sie misstrauisch betrachtete. »Friss!«, drängte sie. »Los!« Und als Twig immer noch zögerte, fügte sie ganz lieb hinzu: »Sonst sage ich es Mumsie.«
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  Die Knolle war knusprig und saftig und schmeckte nach gerösteten Nüssen. »Nam, nam, nam«, machte Twig und leckte sich überschwänglich die Lippen.


  Mag lachte und ging weiter. »Die Wurzeln hier trocknen wir und mahlen sie zu Mehl«, erklärte sie. »Die Wurzeln dort drüben werden zerquetscht und dann zu Papier gemacht. Die hier brennen gut. Und das da …« Sie brach ab und blieb an einer wulstigen, fleischfarbenen Wurzel stehen. »Ich wusste gar nicht, dass die wild wachsen.« Sie musterte Twig von oben bis unten. »Twig«, sagte sie dann streng. »Die darfst du nie, nie essen.«


  Etwas weiter kamen sie an einen tiefen, dunklen See, an dessen Ufer man die meisten senkrechten Wurzeln abgeschnitten hatte, sodass eine Lichtung entstanden war. Die verbleibenden Wurzeln bildeten Bögen, zwischen denen sich zahlreiche kapselartige Hütten befanden. Sie waren eiförmig, braun, hatten kleine, runde Eingänge und waren bis zu fünf Stockwerke übereinander geschichtet.


  »Das sind die Höhlenwaben, in denen wir leben«, sagte Mag. »Komm.«


  Twig lächelte in sich hinein. Diesmal zog Mag ihn nicht an den Haaren. Sie hatte Vertrauen zu ihm gefasst.


  Die Kapseln, stellte er fest, bestanden aus einer dicken, papierähnlichen Masse, aus demselben Stoff wie Mumsies Kleid, nur dicker. Die Stege, die die Kapseln verbanden, knackten unter seinen Füßen und wenn er an die Wände klopfte, klang es hohl.


  »Lass das!«, sagte Mag scharf. »Es ärgert die Nachbarn.«


  Mags Kapsel war innen beträchtlich größer, als man von außen vermutet hätte. Das Licht der Wurzeln schimmerte gedämpft durch die Wände. Twig schnupperte. Es roch ganz entfernt nach Zimt.


  »Sicher bist du müde«, sagte Mag. »Du schläfst da drüben.« Sie zeigte auf einen Korb. »Mumsie mag es nicht, wenn meine Tiere bei mir im Bett schlafen.« Sie grinste listig. »Ich aber schon! Komm, spring rauf.« Sie klopfte auf das Fußende des Bettes. »Wenn du ihr nichts sagst, verrate ich auch nichts.« Sie bekam einen Lachanfall.


  Twig tat wie geheißen. Auch wenn es verboten war, die Matratze aus dickem Papier war weich und warm. Er fiel sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Einige Stunden später  Tag und Nacht hatten in dem gleichmäßigen Licht der Höhlenwohnungen keine Bedeutung  wachte er auf. Jemand tätschelte seinen Kopf. Er machte die Augen auf.


  »Gut geschlafen?«, fragte Mag aufgeräumt.


  Er brummte etwas.


  »Prima«, sagte sie und sprang aus dem Bett. »Wir haben eine Menge zu tun. Zuerst sammeln wir Knollen und holen Wurzelmilch zum Frühstück. Dann, nach dem Spülen, sollen wir Mumsie helfen Papier zu machen. In letzter Zeit sind so viele von uns Mädchen Höhlenfurien geworden, dass der Stoff für die Kleider ausgegangen ist. Und wenn du brav bist, machen wir einen Spaziergang«, fuhr sie fort ohne Atem zu holen. »Aber zuerst«, und sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und sanft über die Wange, »zuallererst, mein süßer Twig, richte ich dich her, damit du auch schön bist.«


  Twig stöhnte leise und sah unglücklich zu, wie Mag sich an einem kleinen Schränkchen zu schaffen machte. Dann kehrte sie zu ihm zurück, in der Hand ein Tablett voller Döschen und Fläschchen. »Da«, sagte sie und stellte es auf den Boden. »Jetzt komm und setz dich vor mich.«


  Widerwillig gehorchte Twig.


  Mag nahm einen weichen grauen Lappen aus schwammartigen Wurzelfasern und wusch ihn mit Wasser, das sie zuvor vom See geholt und mit Rosenwurzel parfümiert hatte. Dann trocknete sie ihn ab und bestäubte ihn mit einem dunklen, würzigen Puder. Twig musste niesen und Mag putzte ihm mit einem Taschentuch die Nase.


  Es ist alles so demütigend, dachte Twig und drehte wütend den Kopf weg.


  »Na, na!«, schimpfte Mag. »Soll ich Mumsie denn sagen, dass du ungezogen bist?«


  Twig fügte sich und hielt still. Mag nahm einen Holzkamm und begann die Knoten in seinen verfilzten Haaren zu entwirren.


  »Schöne Haare hast du, Twig«, sagte sie. »Dick und schwarz …« Sie zerrte heftig an einem hartnäckigen Knoten. »Aber so verfilzt! Warum um alles unter der Welt kämmst du dich nie?« Wieder riss sie an seinen Haaren.
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  Twig zuckte zusammen. Tränen traten ihm in die Augen und er biss sich hart auf die Unterlippe, aber er gab keinen Laut von sich.


  »Ich bürste mir die Haare zweimal täglich«, sagte Mag und warf ihre leuchtend orangefarbene Mähne zurück. Sie beugte sich zu Twig vor. »Bald«, flüsterte sie, »fallen sie aus. Allesamt. Dann bin ich auch eine Höhlenfurie, genau wie Mumsie.«


  Twig nickte mitfühlend.


  »Ich kann es gar nicht erwarten!«, rief Mag dann zu seiner Überraschung. »Eine Höhlenfurie. Kannst du dir das vorstellen, mein lieber kleiner Twig?« Sie legte den Kamm weg. »Nein«, sagte sie, »natürlich kannst du das nicht. Aber du bist ja auch ein Männchen. Und Männchen …«


  Sie brach ab, entkorkte ein kleines Fläschchen und ließ eine dicke, gelbe Flüssigkeit auf ihre flache Hand tropfen. Die Flüssigkeit roch süß und scharf zugleich. Mag massierte sie in seine Haare ein. Seine Kopfhaut begann zu prickeln und seine Augen fingen an zu brennen.


  »… können keine Höhlenfurien sein.« Wieder verstummte sie. Dann nahm sie ein kleines Büschel seiner Haare, teilte es in drei dünne Strähnen und begann diese zu einem Zopf zu flechten. »Mumsie sagt, das ist wegen der Wurzel so. Der Wurzel von Mutter Bluteiche.« Sie sagte es voller Ehrfurcht.


  Twig lief bei der bloßen Erwähnung des blutdurstigen, nach Fleisch hungernden Baums, der ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte, eine Gänsehaut über den Rücken. Dankbar strich er über seine Weste aus Hammelhornfell.


  »Das ist die pinkfarbene Wurzel, die wir auf dem Weg hierher gesehen haben«, fuhr Mag fort. Sie knotete Perlen in den fertigen Zopf. »Weißt du noch? Die, von der du nie essen darfst. Sie ist für Männchen giftig. Sogar tödlich giftig.« Sie flüsterte es. »Aber nicht für uns Frauen«, fügte sie hinzu.


  Sie kicherte und nahm ein zweites Büschel Haare.


  »Der Saft der Wurzel macht Mumsie und die anderen so groß und stark. ›Wenn rot fließt Mutter Bluteiches Blut, dann essen die Höhlenfurien allesamt gut‹, heißt bei uns ein Sprichwort.«


  Twig zuckte zusammen. »Wenn rot fließt Mutter Bluteiches Blut …« Über Bluteichen wusste er Bescheid. Leichte Übelkeit stieg in ihm auf. Mag flocht weiter Perlen in seine Haare.


  »Och, schaust du aber schön aus, Twig«, sagte sie. Twig verzog das Gesicht. »Den Höhlenmännchen stinkt das natürlich gewaltig«, fuhr Mag nachdenklich fort. »Aber sie sind auch wirklich schrecklich. So spindeldürr und boshaft und gemein.« Von Ekel erfasst, rümpfte sie die Nase. Dann seufzte sie. »Natürlich haben sie auch ihre nützlichen Seiten. Irgendjemand muss schließlich kochen und putzen!«


  Dem Himmel sei Dank, dass ich hier nur der Schoßhund bin, dachte Twig.


  »Einmal haben sie versucht alles kaputt zu machen«, sagte Mag. »Das war vor meiner Geburt. Anscheinend haben sie sich zusammengetan und versucht Mutter Bluteiche zu verbrennen. Die Höhlenfurien waren vielleicht wütend. Grün und blau haben sie die Männchen geschlagen. Seitdem haben die das nicht mehr versucht!« Sie lachte gehässig. »Nutzloses Pack!«


  Twig spürte, wie drei weitere Perlen in einen Zopf geknotet wurden.


  »Jedenfalls«, sagte Mag wieder ruhiger, »werden die wichtigsten Wurzeln jetzt streng bewacht …« Ihre Stimme verlor sich. »So!«, rief sie. »Dreh dich um und lass dich anschauen.«


  Twig gehorchte.


  »Wunderbar!«, sagte sie. »Jetzt komm, Süßer. Wir wollen sehen, was wir zum Frühstück auftreiben können.«


  


  Die Zeit verging, wie sie es immer tut. Nur dass man in einer Höhle, in der sich das Licht nie änderte, nicht sagen konnte, wann wie viel Zeit verstrichen war. Jedenfalls schnitt Mag ihm immer mal wieder die Finger- und Zehennägel und beim Haarekämmen hatte sie in letzter Zeit wiederholt bemerkt, wie lang seine Haare schon wieder seien.


  Von Mag und den anderen Höhlenfrauen gehätschelt und verwöhnt, lebte es sich in der Höhle nicht schlecht. Trotzdem fand Twig das Leben unter der Erde bedrückend. Er vermisste die frische Luft und den Wind, den Aufgang und Untergang der Sonne, den Geruch nach Regen, das Zwitschern der Vögel und das Blau des Himmels. Am meisten jedoch vermisste er den Banderbären.


  Das Merkwürdigste an dem Leben unter der Erde  unter dem Dunkelwald mit all seinen Schrecken und Gefahren  war, dass Twig auf einmal Zeit zum Nachdenken hatte. In Gesellschaft des Banderbären hatte er überhaupt nicht nachdenken müssen. Sie waren immer damit beschäftigt gewesen, nach etwas Essbarem oder einem Platz zum Schlafen zu suchen. Jetzt war er mit allem versorgt und konnte nichts anderes tun als nachdenken.


  Anfangs hatte Mag Twig kaum aus den Augen gelassen. Dann aber war der Reiz des Neuen offenbar abgeklungen. Mag hatte ihm ein Halsband umgelegt und wenn sie ohne ihn ausging, leinte sie ihn an ihrem Bett an.


  Die Leine war so lang, dass Twig sich innerhalb der Papierkapsel frei bewegen und sogar die Außentreppe zur Hälfte hinuntergehen konnte. Doch spätestens wenn er am Ende der Leine angelangt war und das Halsband sich um seinen Hals zusammenzog, fiel ihm wieder ein, dass er ein Gefangener war, und dann sehnte er sich danach, in den Wald zurückzukehren.


  Vielleicht würde er endlich den Weg finden, auf dem er nach Hause zu seinen Eltern zurückkehren konnte. Spelda würde Freudentränen vergießen und Tuntum vielleicht sogar lächeln, ihm auf den Rücken klopfen und ihn zum Bäumefällen in den Wald mitnehmen. Alles würde anders werden. Er würde alles dransetzen sich anzupassen, zu tun, was Waldtrolle tun, zu denken, was Waldtrolle denken, und niemals, niemals wieder vom Weg abkommen.


  Das Halsband scheuerte an seinem Hals und Twig dachte darüber nach, ob er nicht genauso ein Gefangener war, wenn er zu den Trollen zurückkehrte und die ganze Zeit versuchte wie ein Waldtroll zu leben ohne in Wirklichkeit einer zu sein.
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  Der Raupenvogel fiel ihm ein. Was war aus ihm geworden? »Immer aufpassen wollte er auf mich«, murmelte er bitter. Deine Zukunft liegt jenseits des Dunkelwalds, hatte der Raupenvogel behauptet. Twig schnaubte verächtlich. »Von wegen ›jenseits‹!«, sagte er. »›Darunter‹ wäre zutreffender gewesen, denn wahrscheinlich bleibe ich bis in alle Ewigkeit der gehätschelte Schoßhund dieses verwöhnten Mädchens. Ach, Schleimschmeichler!«


  Draußen vor der Höhlenwabe raschelte es. Twig erstarrte. Ich darf keine lauten Selbstgespräche führen, dachte er. Eines Tages kommt man mir auf die Schliche.


  Im nächsten Augenblick rannte Mag in die Kapsel. Über ihrem Arm hing zusammengefaltet ein Stück braunes Papier. »Ich soll mich vorbereiten«, verkündete sie aufgeregt. Sie breitete das Papier auf dem Boden aus und begann etwas zu malen. Twig sah sie fragend an.


  Mag lachte. »Bald, Süßer«, sagte sie, »lasse ich mir das auf den Rücken tätowieren.« Interessiert betrachtete Twig das Bild. Es zeigte eine riesige, vor Muskeln strotzende Höhlenfurie. Sie hatte die Beine gespreizt, die Hände in die Seiten gestemmt und das Gesicht zu einer wilden Grimasse verzerrt. »Das lassen sich alle Mädchen machen«, fügte sie erklärend hinzu.


  Twig lächelte schwach. Er zeigte auf das Bild, dann auf Mag und dann wieder auf das Bild.


  »Ja«, nickte Mag. »Das bin ich. Oder, besser gesagt, das werde ich sein.«


  Twig zeigte auf sich selbst und legte den Kopf schräg.


  »Ach Twig«, flüsterte sie. »Ich werde dich immer lieb haben.«


  Beruhigt setzte Twig sich wieder. In diesem Augenblick näherte sich von draußen das Geräusch schwerer Schritte und auf einmal war ihm gar nicht mehr wohl in seiner Haut. Er kaute auf einem Zipfel seines Halstuchs. Es war Mumsie.


  »Mag?«, kreischte sie. »MAG!«


  Mag sah auf. »Ich bin hier«, rief sie. Mumsies mächtige Gestalt erschien am Eingang.


  »Du sollst kommen«, sagte sie zu Mag. »Sofort.«


  »Ist es so weit?«, fragte Mag eifrig.


  »Ja«, kam die barsche Antwort.


  Mag sprang vom Bett herunter. »Hast du gehört, Twig? Es geht los! Komm.«


  »Du brauchst keinen Begleiter«, sagte Mumsie.


  »Ach Mumsie, bitte, bitte, bitte!«, bettelte Mag.


  »Ich sagte doch, du brauchst ihn dort nicht. Und danach auch nicht mehr.«


  »Doch!«, beharrte Mag trotzig.


  Twig sah zwischen den beiden hin und her. Mumsie machte ein finsteres Gesicht, Mag lächelte.


  »Du würdest doch sicher gern mitkommen, oder?«, fragte sie.


  Twig erwiderte ihr Lächeln. Alles war besser als noch länger am Bett angeleint zu sein. Er nickte heftig mit dem Kopf.


  »Siehst du«, rief Mag triumphierend. »Ich habs gesagt.«


  Mumsie schnaubte. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass das Tier dich versteht …«


  »Bitte, Mumsie, bitte!«


  »Also gut, wenn es sein muss«, sagte Mumsie, des Streites überdrüssig, und faltete das Papier mit dem Bild zusammen. »Aber er bleibt an der Leine.« Sie drehte sich zu Twig um und starrte ihn mit ihren blutunterlaufenen Augen an. »Und wehe dir, wenn du meiner Mag den großen Tag verdirbst!«


  Draußen herrschte erwartungsvolle Aufregung. Auf den Wegen rund um den See wimmelte es von Höhlenfurien. Sie strebten alle in dieselbe Richtung. Einige waren Nachbarn, die Twig kannte, andere waren ihm fremd. »Sieh nur, von wie weit sie hergekommen sind«, rief Mag begeistert.


  Auf der anderen Seite des Sees kamen sie an einen hohen Zaun, der eine große runde Fläche umschloss. An dem bewachten Eingang lungerten zahlreiche dürre Höhlenmännchen mit verdrossenen Gesichtern herum. Mumsie drängte sich energisch zwischen ihnen durch und sie wichen wimmernd zur Seite.


  »Bleib dicht hinter mir«, befahl Mag und zerrte an der Leine.


  Zu dritt betraten sie den umzäunten Bereich. Von der drinnen versammelten Menge wurden sie mit lautem Beifall begrüßt. Mag schlug die Augen nieder und lächelte schüchtern.


  Twig konnte nicht glauben, was er vor sich sah. Von hoch oben hing ein gigantisches Wurzelgeflecht herunter, das sich über dem Boden fächerartig ausbreitete und eine gewaltige Kuppel bildete. Um die Kuppel herum standen Hand in Hand die Höhlenfurien und bildeten einen Kreis. Ihre tätowierte Haut leuchtete in dem fleischfarbenen Wurzellicht.


  Mumsie nahm Mag an der Hand. »Komm«, sagte sie.


  »Augenblick!«, sagte ein Wächter. »Tiere dürfen das innere Heiligtum nicht betreten.«


  Mumsie sah die Leine, die Mag sich um die Hand gewickelt hatte. »Natürlich nicht«, sagte sie. Sie nahm ihrer Tochter die Leine weg und band das Ende fest an eine knorrige Wurzel. »Du kannst ihn ja später abholen«, sagte sie und kicherte heiser.


  Diesmal protestierte Mag nicht. Wie in Trance schlüpfte sie in den Kreis der Hände, der sich unter die Kuppel aus Wurzeln schob. Nach Twig drehte sie sich nicht mehr um.


  Twig spähte zu den Spalten im Wurzelgeflecht. Genau in der Mitte des Doms kam senkrecht die Hauptwurzel herunter. Sie war dick und wulstig und leuchtete heller als die anderen. Mag  seine kleine Mag  stand mit dem Rücken zur Wurzel. Die Augen hatte sie geschlossen. Plötzlich begannen die Höhlenfurien im Sprechchor auszurufen:


  


  Oh! Mamamutter Bluteiche!


  Oh! Mamamutter Bluteiche!


  


  Immer wieder und immer lauter schrien sie, bis die ganze Höhle von dem tosenden Gebrüll erfüllt war. Twig hielt sich die Ohren zu. Mag begann sich vor der Hauptwurzel zu drehen und in den Hüften zu wiegen.


  Plötzlich verstummte der Lärm und Stille lag zitternd in der Luft. Mag drehte sich zu der Wurzel um, hob die Arme und blickte nach oben.


  »BLUTE FÜR MICH!«, rief sie.


  Ihre Stimme war noch nicht verklungen, als der Dom sich schlagartig verwandelte. Die Höhlenfurien hielten den Atem an. Die Wurzel, an der Twig festgebunden war, veränderte die Farbe und Twig sprang erschrocken zurück. Er sah sich um. Das ganze riesige Geflecht von Wurzeln erglühte in einem tiefen Blutrot.


  »Ja!«, rief Mumsie. »Die Zeit unserer Tochter Mag ist gekommen.«


  Sie zog einen kleinen Gegenstand aus den Falten ihres papierenen Kleids. Twig kniff die Augen zusammen um besser sehen zu können. Der Gegenstand sah aus wie ein Zapfhahn. Mumsie hielt ihn an die pulsierende rote Hauptwurzel und schlug ihn mit der Faust hinein. Dann lächelte sie Mag zu und wies auf den Boden.


  Mag kniete sich vor die Öffnung des Hahns, legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund. Mumsie drehte den Hahn auf. Sofort schoss ein Strahl schäumend roter Flüssigkeit heraus. Er spritzte über Mags Kopf, über ihren Rücken und über ihre Arme und Beine. Mags Schultern hoben und senkten sich in dem blutroten Licht.


  »Sie trinkt das!«, flüsterte Twig schaudernd.


  Mag trank und trank und trank. Sie trank so viel, dass Twig schon glaubte, sie müsse platzen. Endlich seufzte sie tief und ließ den Kopf nach vorne fallen. Mumsie drehte den Hahn zu. Unsicher stand Mag auf. Twig stockte der Atem. Das magere, blasshäutige Mädchen begann zu wachsen.


  Sie wuchs nach oben und zur Seite, in alle Richtungen. Das dünne Kleid, das sie anhatte, zerriss und fiel zu Boden und immer noch wuchs sie. Sie bekam mächtige Schultern, schwellende Muskeln, Beine wie Baumstämme … Und erst der Kopf! Er war auf einmal riesengroß und plötzlich fielen kaskadenartig auch die Haare, der wilde orangerote Schopf, zu Boden. Die Umwandlung war abgeschlossen.


  »Willkommen!«, rief Mumsie und wickelte das frisch bemalte Kleid um das jüngste Mitglied der Höhlengemeinschaft.


  »Willkommen!«, rief der Kreis der Furienschwestern.


  Mag drehte sich langsam um sich selbst und dankte ihnen.


  Twig fuhr erschrocken zurück. Wo war das blasse, dünne Mädchen, das sich so liebevoll um ihn gekümmert hatte? Verschwunden, ersetzt durch eine grässliche Höhlenfurie. Wenn sie erst einmal tätowiert war, würde sie genauso wie ihre Mutter Mumsie aussehen.


  Mag drehte sich weiter. Ihre Blicke trafen sich, sie lächelte, Twig lächelte zurück. Vielleicht hatte sie sich gar nicht verändert  wenigstens innerlich. Eine dicke, speichelfeuchte Zunge, die aussah wie ein Stück Leber, kam aus ihrem Mund und fuhr schlürfend über die wulstigen Lippen. Ihre blutunterlaufenen Augen glitzerten.


  »DU KLEINER PARASIT!«, fauchte sie.


  Twig sah sich entsetzt um. Sie meinte doch wohl nicht ihn, ihren Liebling, ihren süßen Twig. »Mag!«, schrie er. »Mag, ich bins.«


  »Aaaah!«, kreischte Mumsie. »Ich wusste doch, dass er sprechen kann.«


  »Ja«, sagte Mag kalt. »Aber nicht mehr lange.«


  Sie stampfte auf ihn zu und er spürte, wie der Boden unter ihm erbebte. Mit zitternden Fingern riss er an dem Knoten der Leine. Vergeblich. Mumsie hatte ihn fest zugezogen. Twig packte die Leine, stemmte sich mit beiden Füßen gegen die Wurzel und warf sich mit aller Kraft zurück. Wieder vergeblich.
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  »Versuch bloß nicht wegzulaufen!«, brüllte Mag.


  Twig packte die Leine noch einmal und versuchte es erneut. Es knackte und dann flog er rücklings durch die Luft. Die Leine hatte gehalten, aber nicht die Wurzel. Eine schäumende, rote Flüssigkeit tropfte an der Stelle heraus, an der die Wurzel abgerissen war.


  »Grrrrrrrr!«, tobte Mag.


  Twig drehte sich um und rannte los. Er rannte zwischen zwei Wächtern hindurch und zum See hinunter. Die Höhlenmännchen starrten ihn mit offenem Mund an.


  »Aus dem Weg!«, schrie Twig und stieß sie mit den Ellbogen zur Seite.


  Hinter sich hörte er Mag, dicht gefolgt vom Rest der Höhlenfurien. »Reißt ihm die Eingeweide heraus!«, kreischten sie. »Reißt ihm die Beine ab! Reißt ihn in Stücke!«


  Twig kam zum See und rannte nach links. Vor ihm stand wieder eine Gruppe Höhlenmännchen.


  »HALTET IHN FEST!«, brüllte Mag. »FANGT DAS KLEINE BIEST!« Und als die Männchen einfach zur Seite traten und Twig durchließen, brüllte sie noch lauter: »IHR ERBÄRMLICHEN SCHWACHKÖPFE!«
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  Twig warf einen kurzen Blick zurück. Mag holte auf. Aus ihren blutunterlaufenen Augen sprühte grimmige Entschlossenheit. Ach Mag, dachte er, was ist aus dir geworden?


  Mag hatte die Höhlenmännchen erreicht. Sie sahen ihr gleichgültig entgegen, das heißt, alle bis auf einen. Als Mag an ihm vorbeikam, warf er sein Bein in die Höhe, sodass die große Mag stolperte, das Gleichgewicht verlor und zu Boden schlug.


  Twig hielt überrascht die Luft an. Das war kein Unfall gewesen.


  Mag streckte den Arm aus und wollte das Höhlenmännchen packen, aber das Männchen war zu flink für sie. Es sprang auf und entfernte sich humpelnd aus ihrer Reichweite. Dann sah es zu Twig und legte die Hände trichterförmig vor den Mund.


  »Worauf wartest du noch?«, rief es ihm zu. »Lauf dahin, wo die Wurzeln am hellsten leuchten. In diese Richtung.« Seine Stimme hatte einen schmeichelnd-spöttischen Klang. Twig drehte sich um.


  »Also?« Das Männchen lächelte schief. »Oder willst du von deiner jungen Herrin lebendig gehäutet werden? Nur immer dem Wind nach, du verwöhntes Balg  aber sieh dich nicht um.«


  


  KAPITEL 11


  Garble, Plapperdrude und der Herzzauber


  


  Twig tat, wie ihm geheißen. Er rannte geradewegs durch die Höhle auf die Stelle in der Ferne zu, an der das Licht der Wurzeln am hellsten schien, und sah kein einziges Mal zurück. Hinter sich hörte er mal näher, mal weiter weg das Getrampel und Keuchen der wütenden Höhlenfurien.


  Fast an seinem Ziel angelangt, sah er, dass es sich um ein dichtes Gewirr leuchtend weißer Wurzeln handelte. Und in welche Richtung jetzt? Seine Kopfhaut kribbelte, sein Herz raste. Vor ihm öffneten sich ein halbes Dutzend Tunnel. Welcher führte nach draußen? Vielleicht überhaupt keiner?


  »Er weiß nicht weiter!«, hörte er hinter sich eine Höhlenfurie schreien.


  »Schneidet ihm den Weg ab!«, befahl eine andere.


  »Und dann den Kopf!«, brüllte eine dritte und alle lachten kreischend.


  Twig war verzweifelt. Er konnte nur durch einen Tunnel fliehen, aber wenn der Tunnel, in den er rannte, nun eine Sackgasse war? Während er noch überlegte, welchen er nehmen sollte, kamen die Furien unaufhaltsam näher. Jeden Moment konnten sie ihn eingeholt haben und dann war es zu spät.


  Zitternd vor Angst und Erschöpfung, rannte er an den einzelnen Tunneleingängen vorbei. Plötzlich spürte er einen kalten Luftzug. Ein Schauder lief ihm über die verschwitzte Haut. Natürlich! Nur immer dem Wind nach, hatte das Höhlenmännchen gesagt. Ohne weiter nachzudenken stürmte Twig in den zugigen Tunnel hinein.


  Der breite Schacht wurde bald enger und niedriger. Twig war das nur recht. Je mehr er sich bücken musste, desto unwahrscheinlicher war es, dass die kolossalen Höhlenfurien ihm noch folgen konnten. Schon hörte er sie hinter sich schimpfen und keifen und ihr Pech verfluchen. Plötzlich machte der Tunnel eine Biegung und endete.


  »Und jetzt?«, stöhnte Twig. Er war tatsächlich in eine Sackgasse geraten. Entsetzt starrte er auf einen Haufen bleicher Knochen, der halb mit Sand und Erde bedeckt war: ein Schädel, Überreste von Zöpfen mit aufgefädelten Perlen und ein Halsband um einen verwesenden Hals. Was da vor ihm lag, war ein Schoßhund wie er gewesen, der nicht hatte fliehen können. Da bemerkte er eine einzelne Wurzel, die in den Schacht herunterragte. Twig streckte die Hand nach ihr aus. Sie fühlte sich so tot an wie alles andere hier, kalt und steif, und sie leuchtete nicht. Woher kam dann das Licht? Er sah nach oben. Dort, weit über seinem Kopf, strahlte ein kleiner, silbrig-heller Kreis!


  »Er hat den Luftschacht entdeckt«, hörte er eine Höhlenfurie wütend kreischen.


  Twig zog sich an den astartigen Verzweigungen der Wurzel hinauf. »Stimmt genau«, murmelte er.


  Mit Händen und Füßen übereinander greifend, kletterte er auf das Licht zu. Die Arme taten ihm weh, seine Finger zitterten. Wieder sah er hinauf. Er schien dem Licht nicht näher gekommen zu sein. Ihm wurde heiß vor Angst. Wenn das Loch nun zu klein war um durchzuklettern?


  Den Fuß über die Hand und die Hand über den Fuß setzend, kletterte er höher und höher. Sein Atem ging laut und regelmäßig. Uuuh, aaah, uuuh, aaah. Endlich wurde der helle Kreis größer. Die letzten Wurzelmeter zog er sich hinauf, so schnell er konnte, allerdings mit der gebotenen Vorsicht  zu den Knochen da unten am Boden ging es ziemlich schnell hinunter. Dann streckte er den Arm in die warme Sonne hinaus.


  »Dem Himmel sei Dank, dass es Tag ist«, seufzte er. Er stemmte sich hinauf und rollte auf das Gras. »Sonst hätte ich den Weg nach draußen nie gefun …« Er brach ab. Er war nicht allein. Die Luft war erfüllt von Hecheln, Knurren und einem durchdringenden Fäulnisgeruch. Langsam blickte er auf.


  Heraushängende Zungen und schwarze, zuckende Nasen, Zähne wie Eispickel, gebleckt, glitzernd und sabbernd, und gelbe Augen, die ihn abwartend anstarrten  und Maß nahmen.


  »W … W … Waldwölfe«, stammelte er.


  Die Haare ihrer schneeweißen Halskrausen stellten sich beim Klang seiner Stimme auf. Twig schluckte. Es waren Weißkragenwaldwölfe, die schlimmste Sorte, und noch dazu ein ganzes Rudel. Ganz langsam schob Twig sich zum Luftschacht zurück, doch zu spät. Die Wölfe merkten, dass er sich bewegte, und knurrten, dass ihm das Blut in den Adern gefror. Da  mit aufgerissenem Maul und sabbernden Fängen sprang ein Wolf auf und flog auf ihn zu.


  »Hilfe!«, schrie Twig. Das Tier stieß ihm mit seinen ausgestreckten Pfoten gegen die Brust und brachte ihn zu Fall.
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  Twig hatte die Augen fest geschlossen. Der Wolf schnüffelte und leckte an ihm. Twig spürte seinen warmen Atem und roch den faulen Gestank. Seitlich am Hals spürte er eine Reihe von Nadelstichen. Der Wolf hielt ihn in den Fängen. Eine Bewegung  entweder von Twig oder vom Wolf  und es war um ihn geschehen.


  Plötzlich hörte Twig über dem ohrenbetäubenden Pochen seines Herzens eine Stimme. »Was ist denn hier los?«, fragte sie. »Was habt ihr denn da gefunden, Burschen? Etwas für den Kochtopf?«


  Die Wölfe fletschten gierig die Zähne. Twig spürte, wie die scharfen Zähne an seinem Hals stärker in seine Haut drückten.


  »Lass das los!«, befahl die Stimme. »Schlauzahn! Lass los, habe ich gesagt!«


  Die Zähne ließen los, der Gestank wurde schwächer. Twig machte die Augen auf. Vor ihm stand eine Art Zwerg. Er hielt eine schwere Peitsche in den Händen und starrte ihn finster an. »Freund oder Fressen?«, fragte er.
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  »F … F … Freund«, stotterte Twig.


  »Dann steh auf, Freund«, sagte der Zwerg. Twig gehorchte. Die Schwänze der Wölfe zuckten unruhig. Der Zwerg spürte Twigs Unbehagen. »Sie tun dir nichts«, sagte er. »Solange ich es ihnen nicht befehle.« Er grinste selbstgefällig.


  »Und das tun Sie doch sicher nicht«, stotterte Twig. »O … oder?«


  »Hängt ganz davon ab«, kam die Antwort. Die Wölfe begannen hechelnd und winselnd hin und her zu laufen. »Wir kleinen Leute müssen immer auf der Hut sein. ›Der kleine Mann sei immerdar auf der Hut vor fremder Gefahr‹ ist mein Motto. Im Dunkelwald kann man gar nicht vorsichtig genug sein.« Er musterte Twig. »Aber trotzdem«, sagte er, »du machst keinen besonders gefährlichen Eindruck.« Er wischte sich gründlich die Hand an der Hose ab und streckte sie aus. »Heiße Garble«, sagte er, »Garble der Jäger. Und das hier ist meine Meute.« Einer der Wölfe knurrte. Garble versetzte ihm einen heftigen Fußtritt.


  Twig nahm die ausgestreckte Hand und schüttelte sie. Die Wölfe begannen fanatisch zu hecheln. Garble zog abrupt seine Hand zurück und betrachtete sie.


  »Blut«, sagte er. »Kein Wunder, dass die Burschen dich entdeckt haben. Blutgeruch macht sie rasend.« Der Zwerg kniete hin und wischte seine Hand sorgfältig am Gras ab, bis kein Blut mehr zu sehen war. Dann sah er auf. »Wer bist du eigentlich?«, fragte er.


  »Ich bin …«, setzte Twig an und verstummte. Er war kein Waldtroll, also was sollte er sagen? »Ich bin Twig«, sagte er schließlich.


  »Ein Twig? Noch nie von denen gehört. Du siehst ein bisschen aus wie ein Schlappohr oder ein Holzkopf. Sogar ich kann die beiden kaum auseinander halten. Sie bringen allerdings gute Preise. Die Himmelspiraten sind immer auf der Suche nach Kobolden aus wilden Stämmen. Die sind zwar etwas schwer zu bändigen, aber sie kämpfen gut … Können die Twigs gut kämpfen?«


  Twig trat beunruhigt von einem Bein auf das andere. »Nicht besonders«, sagte er.


  Garble schnaubte. »Für ein so mageres Hemd wie dich würde ich sowieso nicht viel bekommen«, sagte er. »Aber vielleicht könntest du Schiffskoch werden. Kannst du kochen?«


  »Nicht besonders«, sagte Twig wieder. Er betrachtete seine Hand. Am kleinen Finger war ein Schnitt, aber es sah nicht schlimm aus.


  »Heute ist nicht mein Tag«, sagte Garble. »Ich war hinter einem fetten Höckerkopf her, an dem ich ein hübsches Sümmchen verdient hätte, kann ich dir sagen, und was passiert? Er rennt geradewegs ins Maul einer Bluteiche und das war natürlich sein Ende. Schreckliches Gemetzel. Und dann haben meine Jungs deine Fährte aufgenommen. Das hat sich ja wirklich nicht gelohnt.« Er spuckte aus.


  Erst jetzt bemerkte Twig den Mantel, den Garble der Jäger anhatte. Das dunkle Fell war nicht zu verwechseln. Wie oft hatte er schon ein Fell gestreichelt, das genauso aussah wie dieses. Glatt, weich und mit einem grünlichen Schimmer.


  »Banderbär«, flüsterte er und Wut stieg in ihm auf. Der abscheuliche Wicht trug das Fell eines Banderbären.


  Garble war kleiner als Twig, deutlich kleiner. Twig war überzeugt, dass er ihn im Zweikampf mühelos überwältigen konnte. Doch starrten ihn aus allen Richtungen unverwandt gelbe Augen an und so musste er seine Empörung hinunterschlucken.


  »Ich kann nicht den ganzen Tag verschwätzen«, sagte Garble. »Muss heute noch etwas Richtiges zur Strecke bringen. Für Wolfsköder wie dich habe ich keine Zeit. Die Hand würde ich an deiner Stelle behandeln lassen. Vielleicht hast du nächstes Mal weniger Glück. Auf gehts, Jungs.«


  Und damit drehte er sich um und verschwand mitsamt der winselnden Meute zwischen den Bäumen.


  Twig sank auf die Knie. Er war wieder im Dunkelwald, aber diesmal hatte er keinen Banderbären, der ihn beschützte, keinen lieben, einsamen Banderbären, nur Wölfe und Jäger und Dickschädel und Holzköpfe und …


  »Warum?«, schluchzte er auf. »Warum muss das bloß so sein? WARUM?«


  »Weil es eben so ist«, ertönte eine Stimme, sie klang lieb und freundlich.


  Twig sah auf und zuckte zusammen. Was da gesprochen hatte, sah weder lieb noch freundlich aus, sondern wie ein Monster.


  »Was führt dich … SCHLÜRF … in diesen Teil … SCHLÜRF … des Dunkelwalds?«, fragte das Geschöpf.


  Twig ließ den Kopf hängen. »Ich habe mich verirrt«, sagte er.


  »Verirrt? Unsinn … SCHLÜRF … Du bist doch hier!« Das Geschöpf lachte.


  Twig schluckte und hob den Kopf.


  »So ist es besser … SCHLÜRF … Warum erzählst du mir nicht einfach alles, Kleiner? Plapperdruden sind ausgezeichnete … SCHLÜRF … Zuhörer.« Das Geschöpf wedelte mit seinen großen Fledermausohren.


  Die gelbe Spätnachmittagssonne schien durch die rosa Haut der Ohren, die von einem Netz zarter Äderchen durchzogen war. Das Sonnenlicht glänzte auf dem fettigfeuchten Gesicht der Plapperdrude  es war eine Sie  und funkelte in den Tentakelaugen. Es waren diese langen, dicken, hin und her schwankenden und bald länger, bald kürzer werdenden Gummitentakel, an deren Enden zwei grüne Halbkugeln saßen, die Twig so erschreckt hatten. Ihm war noch immer ganz flau im Magen, trotzdem konnte er den Blick nicht abwenden.


  »Also?«, sagte die Plapperdrude.


  »Ich …«, begann Twig.
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  »SCHLÜRF!«


  Twig erschauerte. Jedes Mal, wenn die lange, gelbe Zunge herausschoss und über das eine oder andere lidlose Auge fuhr und es befeuchtete, vergaß er, was er hatte sagen wollen. Die Augen auf den Tentakeln drehten sich in seine Richtung und betrachteten sein Gesicht von zwei Seiten gleichzeitig. »Was du brauchst, Jungchen«, sagte die Plapperdrude, »ist eine schöne Tasse … SCHLÜRF … Gallapfeltee. Komm mit.«


  Nebeneinander gingen sie durch das schwächer werdende orangefarbene Abendlicht und die Plapperdrude redete. Redete und redete und redete. Und wie sie so mit ihrer melodischen Stimme plapperte, sah Twig nicht mehr ihre Ohren oder Augen und nicht einmal mehr die lange, schlürfende Zunge. »Ich habe nie dazugehört, verstehst du«, erklärte sie.


  Twig verstand das nur zu gut.


  »Plapperdruden bauen ja seit Generationen Obst und Gemüse an«, fuhr sie fort, »und verkaufen es auf den verschiedenen Wiesenmärkten. Aber ich wusste …« Sie verstummte. »Ich sagte zu mir: Drudchen, sagte ich, für ein Leben auf dem Feld und auf dem Markt bist du nun mal nicht geschaffen.«


  Sie traten auf eine Lichtung, die in den tiefroten Schein der untergehenden Sonne getaucht war. Im Licht schimmerte etwas Rundes aus Metall. Twig kniff die Augen zusammen um besser sehen zu können. Unter den herunterhängenden Wedeln einer Kummerweide stand ein kleiner Planwagen. Die Plapperdrude watschelte darauf zu. Twig sah, wie sie von einem Haken eine Laterne nahm und an einen Ast hängte.


  »Damit Licht in die Sache kommt.« Sie kicherte und zog den Wagen aus seinem Versteck.


  Twig betrachtete ihn, bis er auf einmal zu verschwinden schien. Twig schüttelte den Kopf und der Wagen war wieder da.


  »Guter Trick, was?«, sagte die Plapperdrude. »Ich habe für die Farbmischung ewig gebraucht.«


  Twig nickte. Der Wagen war von den Rädern an dem hölzernen Fahrgestell bis zu der über metallene Bügel gespannten wasserdichten Tierhaut über und über in den verschiedensten Grün- und Brauntönen bemalt. Im Wald war er so perfekt getarnt. An der Seite trug er eine Aufschrift. Die Buchstaben waren merkwürdig verschnörkelt und erinnerten an verschrumpelte Blätter.


  »Ja, das bin ich«, sagte die Plapperdrude und fuhr sich mit der Zunge über die Augen. »›Plapperonia Plapperdrude, Apothekerin und Zauberin.‹ Aber jetzt wollen wir Tee trinken.«


  Sie stieg die hölzerne Treppe hinauf und verschwand im Wagen. Twig sah von draußen zu, wie sie einen Kessel auf den Herd stellte und orangefarbene Flocken in eine Kanne löffelte.


  »Ich würde dich ja hereinbitten …«, sagte sie und sah auf. »Aber, na ja …« Sie wies mit der Hand auf die Unordnung im Wagen.


  Da standen zugestöpselte Krüge und Flaschen mit einer bernsteingelben Flüssigkeit und den Innereien kleiner Tiere herum, Kisten und Kästen voller Samen und Blätter und überquellende Säcke mit Nüssen. Es gab Pinzetten und Skalpelle, Bergkristalle, eine Waage, Stapel von Papier und zusammengerollte Rindenstücke. An Haken hingen Büschel getrockneter Kräuter und Blumen, daneben Schnüre mit getrockneten Schnecken und eine Auswahl toter Tiere wie Waldratten, Eichenwühlmäuse und Schniesel. Sie alle schwankten sacht, während die Plapperdrude den Tee zubereitete.


  Twig wartete geduldig. Der Mond ging auf und verschwand gleich wieder hinter einer schwarzen Wolkenbank. Die Lampe leuchtete heller als zuvor. Neben einem dicken Holzklotz bemerkte Twig ein in die Erde gekratztes Herz. Quer über ihm lag ein Stock.


  »Und fertig ist der Tee, Jungchen«, rief die Plapperdrude und trat aus dem Wagen, in jeder Hand eine dampfende Tasse und unter dem Arm eine Blechbüchse. Sie stellte alles auf den Holzklotz. »Nimm schon mal ein Körnerkrüstchen«, sagte sie. »Ich hole uns noch etwas zum Sitzen.«


  Unter dem Wagen hingen an Haken zwei weitere Holzklötze. Sie waren wie alles andere so gut getarnt, dass Twig sie nicht gesehen hatte. Die Drude ließ sich auf einen fallen. »Aber genug von mir geredet«, sagte sie. »Ich könnte endlos über mein Leben im Dunkelwald erzählen, wie ich hierhin und dorthin fahre, immer auf Achse bin und meine Tränke und Salben mische und helfe, wo ich kann … Wie schmeckt der Tee?«


  Twig nahm einen Schluck, auf das Schlimmste gefasst. »Er schmeckt … köstlich«, sagte er überrascht.


  »Gallapfelschale«, sagte die Plapperdrude. »Gut für Fingernägel und fürs Herz und ganz ausgezeichnet für …« Sie hustete und die Augen an den Tentakeln fuhren hin und her. »Für die Verdauung, wenn du verstehst, was ich meine. Und mit Honig ein unschlagbares Mittel gegen Schwindel.« Sie beugte sich zu Twig und senkte die Stimme. »Ich will ja nicht angeben«, sagte sie, »aber ich kenne die Pflanzen und Tiere des Waldes besser als die meisten hier.«


  Twig schwieg. Er dachte an den Banderbären.


  »Ich weiß, wofür sie gut sind, und kann sie zubereiten«, fügte sie hinzu. Sie seufzte. »Wenn ich Schmerzen habe.« Sie nippte an ihrem Tee. Ihre Tentakelaugen sahen sich um. Eins blieb an dem Stock über dem eingeritzten Herzen hängen. »Nimm zum Beispiel das. Für was hältst du das?«


  »Einen Stock?«


  »Es ist ein Herzzauber«, sagte sie. »Er zeigt mir den Weg, dem ich folgen muss.« Sie spähte in den Wald. »Wir haben noch Zeit … Ich zeige dir, wie das geht.«


  Sie stellte den Stock in die Mitte des Herzens und hielt ihn mit einem Finger aufrecht. Dann schloss sie die Augen und flüsterte: »Herz, führe mich, wohin du willst.« Sie hob den Finger und der Stock fiel um.


  »Aber jetzt liegt er genauso wie vorher«, rief Twig.


  »Natürlich«, erwiderte die Plapperdrude. »In diese Richtung führt mich mein Schicksal.«


  Twig sprang auf und nahm den Stock. »Darf ich auch mal?«, fragte er aufgeregt.


  Die Plapperdrude schüttelte den Kopf und ihre Augen pendelten kummervoll hin und her. »Du musst dir selbst einen suchen.«
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  Twig lief zu den Bäumen am Rand der Lichtung. Der erste, an den er kam, war zu hoch, der zweite hatte zu hartes Holz. Der dritte war genau richtig. Er kletterte hinauf, brach einen kleinen Ast ab, entfernte die Blätter und schälte die Rinde, bis er genauso aussah wie der Stock der Plapperdrude, und sprang wieder hinunter.


  »Hilfe!«, schrie er, denn etwas  eine wilde, sabbernde schwarze Bestie  packte ihn, warf ihn zu Boden und hielt ihn dort fest. Im Schein der Lampe sah er die Umrisse mächtiger Schultern. Gelbe Augen glitzerten, die Bestie riss ihr Maul auf und … heulte vor Schmerzen.


  »Karg!«, schrie die Plapperdrude und schlug ihm noch einmal mit dem Stock auf die Nase. »Wie oft soll ich es dir noch sagen? Nur Aas! Jetzt hol dein Fressen und geh zum Wagen. Beeil dich. Du bist spät dran!«


  Widerstrebend ließ das Tier Twigs Schultern los, drehte sich um, packte mit den Zähnen den toten Tilder, der neben dem Baum lag, und zog ihn auf die Lichtung.


  Die Plapperdrude half Twig auf die Beine. »Nichts passiert«, sagte sie und musterte ihn. Sie wies mit einem Nicken auf das Tier, das ihn angefallen hatte. »Wird meist unterschätzt, der Hungerlunger. Dabei ist er im Allgemeinen treu und sehr intelligent. Und stärker als ein Ochse. Außerdem braucht man ihn nicht mit Fressen zu versorgen. Er kümmert sich selbst drum. Er muss allerdings noch lernen nur Tiere zu fressen, die schon tot sind.« Sie lachte und ihre Augen hüpften auf und ab. »Wo kämen wir denn hin, wenn er meine Kunden auffrisst. Das wäre schlecht fürs Geschäft!«


  Sie standen wieder auf der Lichtung. Der Hungerlunger hockte vor der Wagendeichsel und vertilgte die Überreste des toten Tilders. Die Plapperdrude schob ihm ein Geschirr über den Kopf, schnallte ihm einen Gurt um den Bauch und zog die Riemen der Deichsel fest.


  Twig sah mit dem Stock in der Hand zu. Die Plapperdrude warf die Holzklötze und das Teegeschirr hinten in den Wagen. »Du fährst schon?«, fragte Twig. »Ich dachte …«


  »Ich habe nur gewartet, bis Karg gefressen und getrunken hat«, erklärte sie und stieg auf den Bock. Sie nahm die Zügel. »Jetzt muss ich leider … Ich habe so viel zu tun, Kranke heilen …«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Twig.


  »Ich reise immer allein«, sagte die Plapperdrude bestimmt. Sie zog an den Zügeln.
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  Ratternd fuhr der Wagen los. Twig sah der hin und her schwankenden Lampe nach. Da besann er sich und stellte noch schnell den Stock in die Mitte des Herzens. Mit zitternden Fingern hielt er ihn fest, dann schloss er die Augen und murmelte leise: »Herz, führe mich, wohin du willst.« Er hob den Finger hoch und machte die Augen auf. Der Stock blieb stehen.


  Er versuchte es noch einmal. »Herz, führe mich …« Finger weg. Wieder blieb der Stock stehen.


  »He, du!«, brüllte Twig der Plapperdrude hinterher. »Der Stock bleibt einfach stehen.« Die Heilerin spähte um die Ecke des Wagens. Ihre Tentakelaugen glänzten im Schein der Laterne. »Warum fällt er nicht um?«, rief er.


  »Keine Ahnung, Jungchen«, rief sie zurück und verschwand wieder hinter der Plane.


  »Schöner Zauber!«, murmelte Twig wütend und schleuderte den Stock weit weg in die Büsche.


  Auch die flackernde Laterne verschwand. Twig drehte sich um und marschierte in entgegengesetzter Richtung in die Nacht. Er war ein Pechvogel. Niemand bleibt bei mir, dachte er, niemand kümmert sich um mich und ich bin auch noch selbst an allem schuld. Unter keinen Umständen hätte ich den Weg verlassen dürfen.


  


  KAPITEL 12


  Die Himmelspiraten


  


  Die Wolken hoch über Twigs Kopf wurden immer dünner und kräuselten und schlängelten sich wie Maden um den Mond. Fasziniert und bangen Herzens zugleich starrte Twig nach oben. Während sich am Himmel so viel bewegte, war unten am Waldboden alles still. Nicht ein Blatt regte sich. Die Luft war schwül und knisterte wie geladen.


  Plötzlich zuckte in der Ferne ein blauweißer Blitz über den Himmel. Twig zählte. Bei elf hörte er das dumpfe Grollen des Donners. Wieder leuchtete der Himmel auf, heller noch als beim ersten Mal, und wieder donnerte es. Diesmal kam Twig nur bis acht. Das Gewitter rückte näher.


  Er rannte los. Immer wieder rutschte er aus, stolperte oder fiel sogar hin, aber er rannte immer weiter durch den tückischen Wald, der im einen Moment taghell aufleuchtete und dann wieder in pechschwarzer Finsternis versank. Ein trockener, knisternder Wind kam auf und fuhr Twig durch die Haare und das Fell seiner Hammelhornweste.


  Geblendet vom rötlichen Nachleuchten der Blitze, wirkte die darauf folgende Dunkelheit nur umso dunkler. Blind stolperte Twig weiter. Der Wind blies ihm in den Rücken. Dann krachte es direkt über ihm. Eine gezackte Gabel aus gleißendem Licht spaltete den Himmel. Fast im selben Augenblick ertönte ein mächtiger Donnerschlag! Die Luft vibrierte, die Erde bebte. Twig fiel hin und versuchte den Kopf mit den Armen zu schützen. »Er f … fällt runter«, stotterte er. »Der Himmel fällt runter.«


  Wieder explodierte ein gleißend heller Blitz, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Dasselbe geschah noch ein drittes und viertes Mal. Doch nahm inzwischen der Abstand zwischen Blitz und Donner wieder zu. Zitternd stand Twig auf. Der Wald, abwechselnd hell erleuchtet wie eine Versammlung tanzender Skelette und dann wieder tief schwarz, war immer noch um ihn und der Himmel über ihm.


  Er kletterte auf einen alten hohen Luftholzbaum um zu beobachten, wie das Gewitter wegzog. Immer höher stieg er. Heftige Böen zerrten an seinen Händen und Füßen. Oben angekommen, ruhte er sich keuchend in einer schwankenden Astgabel aus. Es roch nach Regen, ohne dass es geregnet hätte. Blitze stachen herunter, der Himmel funkelte, Donner grollte. Plötzlich ließ der Wind nach.


  Twig rieb sich die Augen, kämmte mit den Fingern die letzten Perlen und Schleifen aus den Haaren und sah zu, wie sie in das Dunkel unter ihm fielen. Dann blickte er nach oben und dort zeichnete sich für einen kurzen Augenblick ein Schattenriss vor dem blitzdurchzuckten Himmel ab …


  Twig stockte der Atem. »Ein Himmelsschiff«, flüsterte er. Der Himmel wurde wieder dunkel, das Schiff verschwand. Dann blitzte es erneut.


  »Aber jetzt fährt es ja in die andere Richtung«, rief Twig laut. Wieder blitzte es und der Himmel leuchtete noch heller. »Es dreht sich im Kreis«, überlegte Twig aufgeregt. »Vielleicht ist es in einem Wirbelwind gefangen.«


  Immer schneller drehte es sich, so schnell, dass es Twig ganz schwindlig wurde. Das Großsegel knatterte, die Takelage peitschte die Luft. Hilflos wurde das außer Kontrolle geratene Himmelsschiff in den Sturm hineingezogen. Plötzlich fuhr ein einzelner gezackter Blitz aus den Wolken direkt über dem kreiselnden Schiff und  traf. Der Rumpf legte sich auf die Seite. Ein kleiner, runder Gegenstand, der wie ein Stern strahlte, fiel heraus und stürzte nach unten. Das Himmelsschiff trudelte in einer abwärts führenden Spirale hinterher. Twig hielt die Luft an. Immer schneller fiel es vom Himmel.


  Wieder wurde es dunkel. Twig kaute auf seinen Haaren, auf seinem Halstuch, auf seinen Nägeln. Es blieb dunkel. »Ein einziger Blitz noch«, bettelte er. »Nur damit ich sehe, was …«


  Der Blitz kam und der ferne Horizont leuchtete in seiner ganzen Breite auf. Twig sah drei fledermausähnliche Wesen über dem abstürzenden Schiff schweben. Während er noch hinsah, kamen drei, nein vier weitere hinzu. Sie sprangen von den Decks herunter und entfernten sich flatternd. Die Himmelspiraten gaben ihr Schiff auf. Eine achte Gestalt brachte sich durch einen Sprung in Sicherheit, Sekunden später krachte das Schiff durch die Baumkronen.
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  Twigs Herz raste. Hatte die ganze Besatzung das Schiff rechtzeitig verlassen können? War das Schiff zertrümmert worden? Waren die fliegenden Gestalten, die er gesehen hatte, wohlbehalten gelandet?


  Er flog förmlich den Baum hinunter und rannte durch den Wald, so schnell ihn seine Beine trugen. Der Mond flackerte durch das Laub, die Nacht war erfüllt von den Stimmen der Nachttiere. Die Bäume waren mit ihren eigenen Schatten überzogen und sahen aus wie in lange Netze eingewickelt. Hin und wieder lag ein abgebrochener Ast auf dem Boden oder es roch nach verbranntem Holz, ansonsten hatte das Gewitter keine Spuren hinterlassen. Twig rannte, bis er nicht mehr konnte.


  Keuchend und mit Seitenstechen blieb er stehen. Auf den Zweigen über ihm zwitscherten laut einige Mondvögel. Dann hörte er noch ein anderes Geräusch, ein Zischen und Spucken. Er ging weiter. Das Zischen kam aus einem Kammbusch direkt vor ihm. Er drückte die Äste zur Seite. Eine Hitzewelle schlug ihm entgegen.


  Vor ihm lag, zur Hälfte im Erdboden versunken, ein gewaltiger runder, weiß glühender Stein. Das Gras um ihn war verdorrt, die überhängenden Zweige des Busches verkohlt. Twig kniff die Augen vor der Hitze und dem grellen Licht zusammen. War das vielleicht der Stern, der aus dem Himmelsschiff gefallen war? Er sah sich um. Schiff und Mannschaft konnten nicht weit sein.


  Die Mondvögel begannen aus irgendeinem Grund verärgert zu kreischen. Twig klatschte in die Hände und sie flogen weg. In der anschließenden Stille hörte er leise Stimmen murmeln.


  Er schlich weiter und die Stimmen wurden lauter. Dann sah er einen großen, breitschultrigen Mann mit rotem Gesicht und einem dicken, verfilzten Bart. Er kauerte hinter einen heruntergefallenen Ast und vor ihm stand ein Himmelspirat.


  »Lass uns die anderen suchen«, sagte der Himmelspirat mit einer tiefen, voll tönenden Stimme. Dann kicherte er. »Slyvos Gesicht, als er sprang. Weiß wie ein Kabeljaufilet war er, mit einem grünlichen Schimmer.«
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  »Er führt sicher etwas im Schilde«, sagte eine quäkende Stimme. »Und nichts Gutes.«


  Twig hob den Kopf um zu sehen, wer da sprach.


  »Da magst du Recht haben, Zacke«, brummte der bärtige Pirat. »Seit der Sache mit dem Eisenholz ist nicht mehr viel mit ihm los. Das Gewitter war, so gesehen, ein Glücksfall oder ich will nicht Tem Waterbork heißen.« Er machte eine Pause. »Ich hoffe nur, dem Captain ist nichts passiert.«


  »Der Himmel verhüte«, kam die Antwort.


  Twig streckte den Kopf noch höher, konnte aber immer noch nur den einen Piraten sehen. Er stieg auf den Ast um einen besseren Ausblick zu haben. Doch mit einem lauten Knacken gab der Ast unter seinen Füßen nach.


  »Was war das?«, brüllte Tem Waterbork. Er fuhr herum und starrte misstrauisch in das von silbernem Mondlicht durchbrochene Dunkel.


  »Wahrscheinlich ein Tier«, vermutete der zweite Pirat.


  »Ich weiß nicht«, sagte Waterbork langsam.


  Twig duckte sich tief. Jemand näherte sich auf Zehenspitzen. Twig hob den Kopf und sah in das fein geschnittene, aber breite Gesicht von jemand, der kaum älter war als er selbst  dem Aussehen nach ein Eichenelf. Das musste Zacke sein.


  Der Eichenelf starrte Twig an und runzelte verblüfft die Stirn. »Kennen wir uns?«, fragte er schließlich.


  »Hast du was gefunden?«, rief Waterbork.
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  Zacke starrte Twig weiter unverwandt an. Seine spitzen Ohren zuckten. »Ja«, sagte er ruhig.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte ja!«, rief er lauter und fasste Twig an der Schulter. Sofort wurden die Haare des Hammelhornfells zu Nadeln und stachen ihm in die Hand. Er jaulte auf, zog die Hand zurück und saugte an seinen Fingern ohne Twig dabei aus den Augen zu lassen. »Folge mir«, befahl er dann.


  »Wen haben wir denn da?«, fragte der bärtige Pirat, als die beiden vor ihm standen. »An dem ist nicht viel dran, wie?« Er nahm Twigs Oberarm zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wie heißt du denn, Bürschchen?«


  »Twig, Sir«, antwortete Twig.


  »Verstärkung an Bord, wie?« Der Pirat zwinkerte Zacke zu.


  Twig durchlief ein Schauer bei dem Gedanken.


  »Wenn wir überhaupt noch an Bord gehen können«, gab der Eichenelf zu bedenken.


  »Natürlich können wir das!«, rief Tem Waterbork und lachte dröhnend. »Wir müssen nur herausfinden, wo es gelandet ist.«


  Twig räusperte sich. »Ich glaube, dort drüben«, sagte er und zeigte nach rechts.


  Waterbork beugte sich zu ihm hinunter, bis sein großes, bärtiges Gesicht auf gleicher Höhe mit dem von Twig war. »Und woher willst du das wissen, bitte schön?«


  »Ich … ich habe gesehen, wie es abgestürzt ist«, sagte Twig unsicher.


  »Gesehen«, brüllte der Himmelspirat.


  »Ich bin einen Baum hinaufgeklettert um den Sturm zu beobachten. Ich sah, wie das Himmelsschiff in den Wirbelsturm geriet.«


  »Gesehen also«, sagte der Pirat noch einmal, diesmal freundlicher. Er klatschte in die Hände. »Dann führst du uns jetzt gleich mal hin, Freundchen.«


  Mit etwas Glück und einigem Raten fand Twig auch tatsächlich den Weg. Sie waren erst hundert Schritte gegangen, da entdeckten sie hoch in den Bäumen den im Mondlicht schimmernden Rumpf. »Da ist er ja, der Sturmpfeil«, murmelte Tem Waterbork, »Gut gemacht, Bursche.« Er schlug Twig herzhaft auf die Schulter.


  »Pssst!«, zischte Zacke. »Wir sind nicht die ersten.«


  Tem legte den Kopf schräg. »Das ist Slyvo, dieser Halunke von Maat«, brummte er.


  Zacke hob den Finger an die Lippen. Die drei blieben mucksmäuschenstill stehen und versuchten angestrengt zu hören, was die leisen Stimmen vor ihnen sagten.
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  »Sieht ganz so aus, mein lieber Haudrauf, als hätte der Captain sich übernommen«, sagte Slyvo gerade. Er sprach mit einem abgehackten Näseln und spuckte die ds und ts aus, als schmeckten sie schlecht.


  »Sich übernommen!«, wiederholte eine raue, tiefe Stimme. Tem Waterbork machte eine unruhige Bewegung und sein Gesicht lief dunkelrot an. Er reckte den Hals. »Der Steinpilot ist auch bei ihnen«, flüsterte er.


  Twig spähte durch einen Spalt zwischen den Blättern. Vor sich sah er drei Piraten. Haudrauf war ein Flachkopfkobold mit dem typischen breiten, flachen Schädel und den abstehenden Ohren, allerdings sah er viel wilder aus als der Flachkopf, der Twig aus dem Sumpf gezogen hatte. Hinter ihm stand eine untersetzte Gestalt in einem schweren Mantel und noch schwereren Stiefeln: der Steinpilot. Sein Kopf war unter einer langen, spitzen Kapuze verborgen, die ihm bis über die Brust hing. In die Kapuze waren zwei runde Glasfenster eingelassen, durch die er hindurchsah. Er sagte nichts. Der dritte Pirat war Slyvo selbst, eine große, gebeugte Gestalt, die nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Er hatte eine lange Nase, ein spitzes Kinn und verschlagene Augen, die hinter einer stahlumrandeten Brille unstet hin und her wanderten.


  »Ich möchte ja wirklich nicht rechthaberisch sein«, fuhr er fort, »aber … na ja … Wenn wir meinem Vorschlag gefolgt wären und das Eisenholz nicht geladen hätten … Der Preis für das Holz fällt zurzeit sowieso!« Es folgte eine Pause, dann ein Seufzen. »Wenn wir es nicht geladen hätten, wären wir auch nicht in das Gewitter geraten.«


  »Nicht in das Gewitter geraten«, knurrte Haudrauf.


  »Trotzdem. Wer bin ich um mit dem Schicksal zu hadern? Wenn das Schicksal mich zum Befehlshaber des Sturmpfeils auserkoren hat, muss ich mich der Verantwortung stellen, und zwar mit …« Er suchte nach einem passenden Wort.


  »Und zwar mit …«, sagte Haudrauf in das Schweigen.


  »So unterbrich mich doch nicht dauernd!«, schimpfte Slyvo. »Du bist ein tapferer Krieger, Haudrauf, versteh mich nicht falsch. Du machst deinem Stamm alle Ehre, aber dir fehlt jedes Gespür für das richtige Wort zur rechten Zeit.«


  »Zur rechten Zeit«, wiederholte Haudrauf.


  Slyvo stöhnte ungeduldig. »Kommt mit«, sagte er. »Lasst uns den anderen die frohe Botschaft überbringen.«


  Tem Waterbork konnte nicht länger stillhalten. »Elender Verräter«, brüllte er und brach durch das Gebüsch auf die Lichtung. Der Steinpilot, Haudrauf und Slyvo fuhren herum.


  Slyvo verbarg seine Enttäuschung sofort hinter einem verkniffenen Lächeln. »Mein lieber Tem«, sagte er. »Und Zacke! Ihr beide habt also auch überlebt.«


  Twig blieb an seinem Platz und sah zu.


  »Der sollte doch eigentlich gefesselt sein«, sagte Tem und zeigte auf den Flachkopf. »Befehl des Captains.«


  Slyvo senkte in falscher Demut den Kopf und spielte mit einem der Knoten in seinem Schnurrbart. »Es ist nur so«, sagte er und sah betrübt über den Rand seiner Brille. »Wie ich eben schon Haudrauf hier erklärte, ist unser erlauchter Kapitän Quintinius Verginix …« Er blickte sich theatralisch um. »Nicht anwesend.« Er lächelte gequält. »Und Haudrauf tut sich mit den Fesseln so schwer.«


  Tem brummte etwas. Vorerst konnte er nichts tun. »In welchem Zustand ist der Sturmpfeil?«, fragte er.


  Slyvo sah nach oben. »Wie stehts, Klotzkinn?«, rief er.


  »So einigermaßen«, sagte eine quietschende Stimme. »Die meisten Schäden sind nicht weiter tragisch, nur das Ruder hat es ziemlich schlimm erwischt. Aber das kriege ich wieder hin.«


  »Ist der Kahn bald wieder flott?«, fragte Slyvo ungeduldig.
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  Aus dem Laub über ihnen tauchte ein grimmig aussehender Kopf auf. Der Schädel steckte in einem eng anliegenden Metallgestell, an dem mit Bolzen der Unterkiefer befestigt war.


  »Er ist erst dann wieder flott, wenn wir den Flugstein an seinen Platz gebracht haben«, sagte der Kopf.


  Slyvo machte eine Grimasse und stampfte schlecht gelaunt mit den Füßen auf. »Kannst du nicht improvisieren? Luftholz, Bluteiche  die haben doch auch Auftrieb. Verbrenn einfach mehr …«


  Klotzkinn schüttelte missbilligend den Kopf. »Ausgeschlossen«, sagte er. »Das Feuer, das wir für den Auftrieb benötigten, hätte auf dem Schiff keinen Platz. Außerdem …«


  »Dann lass dir was einfallen!«, schrie Slyvo. »Ich verstehe immer noch nicht, wie der blöde Stein über Bord gehen konnte.«


  »Weil er vom Blitz getroffen wurde«, erwiderte Klotzkinn.


  »Das weiß ich, du Idiot!«, schimpfte Slyvo. »Aber …«


  »Kalter Stein steigt, heißer Stein sinkt«, fuhr Klotzkinn unbeirrt fort. »Das ist ein Naturgesetz. Und hier gleich noch eins: Was heiß ist, kühlt wieder ab. Wenn ihr den Flugstein nicht bald findet, fliegt er für immer weg. Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich muss die Halterung des Steins reparieren für den Fall, dass ihr ihn doch noch findet.« Der Kopf verschwand wieder hinter den Blättern.


  Slyvo biss sich auf die Lippen. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen. »Ihr habt ihn gehört«, fauchte er. »SUCHT DEN FLUGSTEIN.«


  Zacke und Haudrauf machten sich sofort auf die Suche, der Steinpilot stolperte ihnen hinterher. Nur Tem Waterbork blieb.


  »Was ist?«, wollte Slyvo wissen.


  »Vielleicht kann ich dir sagen, wo der Stein ist. Unter einer Bedingung: Wenn er wieder an seinem Platz vertäut ist, warten wir auf den Captain.«


  »Aber natürlich«, sagte Slyvo. »Du hast mein Wort.« Er streckte die Hand aus und schüttelte die von Tem.


  Twig sah von seinem Platz in den Büschen, dass der Maat den anderen Arm hinter dem Rücken hielt. An der Hand fehlten zwei Finger. Die Narben sahen frisch aus. Die zwei noch vorhandenen Finger waren gekreuzt.


  Tem nickte. »Aber ich will ganz sicher sein, dass du Wort hältst«, sagte er. Er drehte sich um. »Twig«, rief er, »bist du da? Komm raus, damit ich dich sehen kann.«


  Twig stand auf und trat auf die Lichtung.


  »Ein Spion?«, zischte Slyvo.


  »Ein Zeuge«, erwiderte Tem. »Damit du auch wirklich dein Versprechen hältst.« Er sah Twig an. »Weißt du, wo der Flugstein hingefallen ist?«, fragte er. Twig zögerte und sah verstohlen auf Slyvo. »Du kannst es ruhig sagen«, fügte Tem hinzu.


  Twig nickte eifrig. »Ja, ich weiß es. Ich habe ihn gesehen. Wie eine Sternschnuppe sah er aus, wie eine abstürzende Sternschnuppe oder eigentlich …«


  »Komm zur Sache!«, rief Slyvo scharf.


  Twig wurde rot. Anscheinend redete er zu viel. Aber er konnte nicht anders. Der Lockruf des Abenteuers, der von diesen verwegenen, zerlumpten Gesellen ausging, ließ sein Herz schneller schlagen und löste ihm die Zunge. Er schlug die Augen vor Slyvos bohrendem Blick nieder und ging los. »Hier lang«, sagte er.


  »He, ihr da«, rief Slyvo hinter Zacke, Haudrauf und dem Steinpiloten her. »Folgt uns.«


  Twig marschierte dem bunt zusammengewürfelten Piratenhaufen voran durch den Wald. Im schwankenden Schein der Laterne fand er den Weg schnell wieder. Zuerst hörte, dann sah er den summenden Kammbusch. Er ging darauf zu und bog die Äste auseinander. Der Stein war noch da, eingebettet in die Erde. Er glühte und hatte dabei eine buttergelbe Farbe.


  »Vorhin war er weiß«, sagte Twig.
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  »Er kühlt ab«, sagte Tem. »Das Kunststück besteht darin, ihn zum Himmelsschiff zu tragen, wenn er nicht mehr so schwer ist, aber noch schwer genug, damit er nicht wegfliegt.«


  Slyvo wandte sich an den Steinpiloten. »Du bist für den Transport verantwortlich«, sagte er.


  Aus der spitzen Kapuze des Steinpiloten kam dumpf ein zustimmendes Grunzen. Der Pilot stapfte zu dem Stein, kniete hin und umarmte ihn mit seinen mächtigen Armen. Die Ärmel und die Vorderseite seines feuerfesten Mantels zischten. Twig schnupperte. Es roch nach verbranntem Schlamm. Der Steinpilot zerrte an dem Stein und versuchte ihn in die Höhe zu stemmen. Die Glasscheiben seiner Kapuze beschlugen sich, doch der Flugstein rührte sich nicht von der Stelle.


  »Leert eure Wasserflaschen darüber aus«, sagte Tem.
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  »Richtig«, sagte Slyvo. Seine neue Verantwortung fiel ihm ein. »Leert die Flaschen darüber aus.« Er und die anderen gossen Wasser auf den glühenden Stein. Es zischte und der Stein verfärbte sich in ein tiefes Orange. »Mehr!«, befahl Slyvo.


  Die Himmelspiraten entfernten sich und kehrten wieder mit gefüllten Flaschen zurück. Ganz allmählich nahm der Stein ein tiefes Rot an und begann in seiner Grube zu wackeln. Der Steinpilot unternahm einen zweiten Anlauf. Diesmal wuchtete er den Stein mit einem leise schmatzenden Geräusch aus der Grube.


  Keuchend stolperte er mit der schweren Last zur Lichtung zurück. Die anderen marschierten hinter ihm her. Weil der Stein eine solche Hitze ausstrahlte, konnten sie ihm nicht helfen, sondern nur hoffen und beten.


  Der Rumpf des Schiffes kam in Sicht. »Wir haben ihn, Klotzkinn«, rief Tem voraus. »Wir haben den Flugstein.«


  »Ich bin gleich so weit«, rief Klotzkinn herunter und wieder bemerkte Twig das Quietschen in seiner Stimme. »Ich überprüfe nur noch, ob Enterhaken und Anker gut halten. Das Schiff soll ja nicht ohne uns abheben.«


  Der Steinpilot grunzte etwas. Der abkühlende Stein drohte ihm jeden Moment zu entgleiten.


  »Hast du die Halterung repariert?«, rief Slyvo hinauf.


  »Was glaubst du denn?«, kam die verärgerte Antwort. »Natürlich habe ich das! Ich habe dazu etwas von dem Eisenholz verwendet. Es hat zwar weniger Auftrieb als Luftholz oder Bluteiche, brennt dafür aber nicht so leicht  für den Fall, dass der Stein noch zu heiß ist.«


  Der Steinpilot gab einen alarmierten Laut von sich.


  »Der Stein steigt!«, schrie Zacke.


  Klotzkinns Kopf tauchte aus dem Baum auf. »Kannst du damit zu mir hochkommen?«, fragte er.


  Der Steinpilot schüttelte den Kopf und stöhnte. Seine ganze Kraft wurde dadurch beansprucht, den immer stärker nach oben ziehenden Stein festzuhalten.


  »In diesem Fall kommt Plan zwei zur Anwendung«, rief Klotzkinn nach unten. »Damit er funktioniert, ist allerdings größte Präzision erforderlich. Der Steinpilot muss sich mit dem Stein genau unter die Halterung stellen und ihn dann loslassen. Also, ein paar Schritte nach links …«


  Der Steinpilot ging schwerfällig nach links.


  »Halt. Noch ein wenig nach vorn. HALT! Wieder etwas zurück. Nach links. Noch etwas zurück.« Klotzkinn machte eine Pause. »So müsste es gehen«, sagte er dann leise. »Wenn ich jetzt sage, lässt du den Stein los  aber sieh zu, dass du dann nicht noch einmal versehentlich dranstößt.« Twig spähte in den Baum hinauf. Klotzkinn öffnete die Tür einer in der Mitte des Schiffsrumpfes angebrachten käfigartigen Vorrichtung, hielt sie mit dem Fuß offen und hob eine lange Harpune.


  »Jetzt!«, rief Klotzkinn dem Steinpiloten zu.


  Der Steinpilot ließ seine Last vorsichtig los. Einen Augenblick schwebte der Stein in der Luft und drehte sich um sich selbst. Dann begann er zu steigen, langsam zuerst, dann schneller. Klotzkinn stützte sich an einem Ast ab. Der Stein kam näher. Er würde die Halterung verfehlen! Klotzkinn beugte sich vor und stieß den Stein behutsam mit der Harpune an. Der Stein bewegte sich etwas nach links und stieg weiter.


  »Los, mach schon«, rief Slyvo dem fliegenden Stein zu. Er wandte sich an Haudrauf. »Sobald er drin ist, kommt ihr alle sofort an Bord«, zischte er. Twig hörte aufmerksam zu. »Und wenn Tem Waterbork sich weigert, packst du ihn einfach, kapiert?«


  Mit einem dumpfen Rumpeln glitt der Stein in die Halterung. Klotzkinn stieß die Tür mit dem Fuß zu. Es klickte. Er bückte sich und schob den Riegel vor. »Geschafft!«, brüllte er triumphierend.


  Twigs Herz raste. Das wundervolle Piratenschiff war wieder himmelstüchtig. Er stimmte in das Freudengeheul der anderen ein.


  »Es sei dir nicht vergessen, Klotzkinn«, rief Slyvo. »Gut gemacht!«


  »Jawohl!«, kam eine zweite, tiefe und voll tönende Stimme. »Gut gemacht!«


  Alle fuhren herum.


  »Captain!« Tem Waterbork grinste. »Sie haben es geschafft!«
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  »Allerdings, Tem«, sagte der Ankömmling ernst.


  Twig starrte ihn an. Der Captain bot einen prächtigen Anblick. Er war groß und hatte im Unterschied zu dem gebeugten Slyvo eine kerzengerade Haltung. Sein Backenbart war gewachst, ein Auge hinter einer schwarzen Lederklappe verborgen. An seinem langen Piratenmantel hing eine Vielzahl von Objekten, von einer Schutzbrille und einem Fernrohr bis hin zu verschiedenen Enterhaken und Dolchen. An seiner Seite hing ein lang geschwungener Säbel, der im Mondlicht silbern schimmerte. Twig zuckte zusammen. Hatte er den Säbel mit dem edelsteinbesetzten Griff und der Scharte in der Klinge nicht schon einmal gesehen?


  In diesem Augenblick trat eine achte Gestalt aus den Büschen. Twig erstarrte. Es war ein Banderbär, der freilich ganz anders aussah als sein alter Freund. Dieser hier war weiß und hatte rote Augen, ein Albino. Der Bär ließ das tote Hammelhorn, das ihm über die Schulter hing, auf den Boden fallen und nahm seinen Platz hinter dem Captain ein.


  »Aha, Hubble«, sagte der Captain. »Dich brauche ich jetzt. Fessle den Flachkopf wieder.«
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  Der Banderbär zeigte auf den Sturmpfeil. »Wu?«, fragte er.


  »Nein«, sagte der Captain, »an einen Baum. Aber an einen dicken, bitte.«


  Haudrauf fauchte und hob trotzig eine Faust. Der Banderbär schlug sie weg und packte den Kobold an der Kette, die er um seinen Hals trug. Fast hätte er ihn daran in die Höhe gehoben.


  »Vorsicht, Hubble«, sagte der Captain.


  Der Banderbär senkte den Arm und zog an der Kette. Haudrauf wurde abgeführt.


  »Halten Sie das für klug, Sir?«, fragte Slyvo näselnd. »Wir befinden uns mitten im Dunkelwald. Da kann alles Mögliche passieren … Haudrauf könnte uns nützlich sein, wenn wir überraschend angegriffen werden.«


  Der Captain drehte sich zu ihm um und durchbohrte ihn mit seinem gesunden Auge. »Glaubst du, ich kann deine verräterischen Gedanken nicht lesen, Slyvo?«, sagte er. »Deine Freunde von der Liga der freien Kaufleute aus Unterstadt nützen dir hier im Dunkelwald reichlich wenig. Wir sind nicht von ihnen abhängig. Hier gebe ich die Befehle. Noch ein Wort und ich lasse dich in den Himmel schießen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Was bedeutet ›in den Himmel schießen‹?«, wandte Twig sich leise an Zacke.


  »Man bindet den Betreffenden an den brennenden Ast einer Bluteiche«, flüsterte der Eichenelf. »Er steigt dann auf wie eine Rakete und schreit die ganze Zeit.«


  Twig erschauerte.


  »Wir bleiben die Nacht über hier und brechen im Morgengrauen auf«, sagte der Captain. Er gab dem toten Hammelhorn einen Tritt und sah Tem Waterbork an. »Na denn, Schiffskoch. An die Arbeit!«


  »Zu Befehl, Captain«, sagte Tem eifrig.


  »Zacke, du überlegst, auf welchem Weg wir nach Unterstadt zurückkehren. Ich will in diesem verdammten Wald nicht länger als nötig festsitzen.« Er sah nach oben. »Wie lange brauchst du noch für die Reparaturen, Klotzkinn?«


  »Ein paar Stunden, Captain«, kam die Antwort. »Ich muss nur noch die neue Halterung für das Steuerruder anbringen und das Ruderblatt einsetzen …«


  »Und der Steinpilot?«


  »Ist im Maschinenraum und bohrt neue Leitungen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte der Captain. Er drehte sich um und sah auf Twig hinunter.


  Und in diesem Augenblick war Twig sich auf einmal ganz sicher, dass er dem Captain schon einmal begegnet war. Er hatte ihn nur wegen der Augenklappe nicht gleich wieder erkannt. Tuntum und er hatten ihn damals im Wald getroffen, als sein Vater versucht hatte ihn mit den Arbeiten eines Waldtrolls vertraut zu machen. Der hoch gewachsene, stolze Himmelspirat mit dem juwelenbesetzten Säbel und der Scharte in der Klinge … wie hatte er ihn nur vergessen können?


  »Was stehst du hier herum und gaffst?«, sagte der Captain barsch. »Hilf den anderen beim Feuermachen.«


  Twig ging sofort an die Arbeit. Er rannte in den Wald um Reisig zum Anfachen zu sammeln. Bei seiner Rückkehr brannte freilich bereits ein kräftiges Feuer. Immer wenn Zacke und Tem Waterbork ein Scheit in die Glut warfen, stieg eine Fontäne orangefarbener Funken auf. Die verschiedenen Hölzer sangen und zischten. Gelegentlich hob ein brennendes Stück Luftholz ab und stieg wie eine Leuchtkugel zum Himmel auf.


  Twig erschauerte. Die Waldtrolle hatten ihn gelehrt im Umgang mit Feuer größte Vorsicht walten zu lassen  für die Waldbewohner war das Feuer von allen lebensnotwendigen Dingen das gefährlichste. Deshalb wurde Holz mit Auftrieb nur in Öfen verbrannt. Die Sorglosigkeit der Himmelspiraten entsetzte ihn.


  Twig war gerade damit beschäftigt, mit dem Fuß brennende Äste in das Hauptfeuer zurückzuschieben, da kehrte Hubble zurück, der kurz zuvor Haudrauf fest an einen Baum angekettet hatte. Der Banderbär suchte den Captain, doch als er an Twig vorbeikam, blieb er stehen.


  »Wu!«, bellte er und zeigte auf den Zahn um Twigs Hals.


  »Ich an deiner Stelle würde Hubble nicht zu nahe kommen«, rief Tem. »Bei dem weiß man nie, was er als Nächstes tut.«


  Twig hörte nicht auf ihn. Der weiße Banderbär mochte wild aussehen, doch seine kummervollen Augen kamen ihm bekannt vor. Der Bär streckte eine Klaue aus und berührte den Zahn vorsichtig.


  »T-wu-g«, brummte er.


  Twig starrte ihn verblüfft an. Hubble wusste, wie er hieß! Ihm fielen die Abende ein, an denen sein Freund den mondbeschienenen Himmel angeheult und ein anderer Bär aus der Ferne geantwortet hatte. War es etwa Hubbles klagender Ruf gewesen, den Twig an jenem Abend gehört hatte, an dem der Banderbär gestorben war?


  Hubble zeigte auf sich und dann auf Twig. »Fr-u-nde«, sagte er.


  Twig lächelte. »Freunde.«


  In diesem Augenblick ertönte die wütende Stimme des Captains. Er brauchte Hubble, und zwar sofort. Hubble drehte sich um und trottete gehorsam zu ihm. Twig bemerkte, dass Tem ihn ungläubig anstarrte.


  »So was habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen«, rief er, »das schwöre ich. Mit einem Banderbär befreundet! Was bist du eigentlich sonst noch alles?« Er schüttelte den Kopf. »Komm her, Kleiner, und hilf mir.«
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  Tem stand am Feuer. Er hatte das Hammelhorn sachkundig gehäutet, der Länge nach auf einen Stock aus Eisenholz gespießt und über die Flammen gehängt. Jetzt duftete es intensiv nach gebratenem Fleisch. Twig trat neben ihn und zusammen drehten sie den Spieß immer wieder herum.


  Nach einer Weile erklärte Klotzkinn, er sei mit den Reparaturen fertig, und kam vom Baum herunter. Auch das Hammelhorn war fertig. Tem schlug an einen Gong.


  »Essen!«, rief er.


  Twig setzte sich zwischen Tem und Zacke. Der Captain und Hubble saßen ihnen gegenüber, Slyvo saß etwas abseits im Schatten. Der Steinpilot war nicht erschienen und Flachkopf Haudrauf, der immer noch am Baum angekettet war, musste sich mit den Bissen begnügen, die ihm zugeworfen wurden.


  Die Himmelspiraten füllten ihre leeren Mägen mit Schwarzbrot und dampfenden Stücken Hammelhornfleisch und spülten das Essen mit Waldbräu hinunter. Allmählich hob sich ihre Laune.


  »Wir haben schon Schlimmeres durchgemacht«, lachte Tem Waterbork. »Stimmts, Captain?«


  Der Captain brummte etwas. Ihm schien nicht nach Reden zumute.


  »Zum Beispiel damals, als wir die Schiffe der Liga über Sanktaphrax überfallen haben. Niemand hätte gedacht, dass wir lebend da rauskommen. Wir waren in die Enge getrieben, konnten nirgendwohin entkommen und aus den Frachträumen der dicken Ligaschiffe kommen lauter mordlustige Flachköpfe und wollen uns entern. Ich habe Slyvo noch nie so zittern sehen  und auch nicht so schnell rennen. Er sagte immer nur: ›In den Schiffen hätte doch eigentlich Leberbirkenholz sein sollen!‹«


  »Hätte ja auch«, murmelte Slyvo finster. »Da hätten wir eine goldene Nase dran verdient …«


  »Aber der Captain rannte nicht weg, o nein, der nicht, nicht Wolkenwolf.« Tem kicherte. »Er zog nur seinen großen Säbel und drosch auf sie ein, immer dicht gefolgt von Hubble. Es wurde ein Gemetzel, aber es verlief ganz anders, als die Flachköpfe es sich ausgerechnet hatten. So sind wir auch zu Haudrauf gekommen. Zuletzt war nur noch einer übrig. Ein hervorragender Soldat, aber man muss ein Auge auf ihn haben … Bei dieser Gelegenheit hat der Captain auch sein Auge eingebüßt. Ein angemessener Preis, wie er findet.«


  »Genug, Tem«, seufzte der Captain.


  »Dass ich meinen Unterkiefer verloren habe, war kein angemessener Preis«, mischte sich Klotzkinn ein. Die Prothese aus Eisenholz quietschte beim Sprechen. »Ich hatte unseren Gegnern den Rücken zugewandt und richtete etwas am Enterbalken, da schleicht sich Ulbus Pentephraxis mit einem Beil von hinten an mich ran. Ich hatte keine Chance!« Er spuckte ins Feuer. »Der ist jetzt Kapitän der Liga in Unterstadt und lebt in Saus und Braus. Die Liga!« Er räusperte sich und spuckte wieder aus.


  »So schlimm sind die gar nicht«, sagte Slyvo näselnd und rückte näher ans Feuer. »Als ich noch in Unterstadt war …«


  »Zacke«, unterbrach ihn der Captain. »Hast du den Kurs berechnet?« Der Eichenelf nickte. »Braver Junge«, lobte der Captain. Dann sah er sich, auf einmal sehr ernst geworden, im Kreis der Piraten um. »Die drei Regeln der Luftschifffahrt: Setze erst Segel, wenn der Kurs feststeht, fliege nie höher, als deine längste Ankertrosse reicht, und gehe nie in unbekannten Gefilden vor Anker.«


  Die Piraten nickten stumm. Sie alle wussten, wie gefährlich es war, auf dem unermesslich weiten grünen Blättermeer den Kurs zu verlieren. Das Feuer war fast heruntergebrannt. Twig sah, wie die letzten Flammen sich in dem Auge des Captains spiegelten.


  »Einmal habe ich den Fehler gemacht«, fuhr er nachdenklich fort. »Ich bin gelandet, wo ich nicht hätte landen sollen.« Er seufzte. »Aber damals hatte ich keine Wahl.«


  Die Piraten wechselten überraschte Blicke. Der Captain sprach sonst nie von sich. Sie füllten ihre Becher auf und rückten erwartungsvoll näher. Hinter ihnen ragte der dunkle Wald empor.


  »Es war eine regnerische und stürmische Nacht«, begann Kapitän Quintinius Verginix oder Captain Wolkenwolf. Twig wurde ganz kribblig vor Aufregung. »Eine kalte Nacht«, sagte er, »eine Nacht tragischer Ereignisse.« Twig hing an seinen Lippen.
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  »Ich diente damals auf einem Schiff der Liga.« Wieder sah der Captain sich im Kreis der Gesichter um, die in den Schein des ausgehenden Feuers getaucht waren und ihn mit offenen Mündern und großen Augen anstarrten. Er lächelte. »Ihr Halunken haltet mich für einen gestrengen Herrn, aber ihr hättet mal unter Multinius Gobtrax dienen sollen. Er war skrupellos und ein schrecklicher Pedant und er hat seinen Leuten das Letzte abverlangt  einem schlimmeren Ligakapitän werdet ihr nie begegnen.«


  Twig beobachtete die Glühwürmchen, die in der Luft tanzten, hinter Blättern verschwanden und wieder hervorschossen. Es war nun windstill und seine Haare und seine Haut waren feucht. Er kaute auf einem Zipfel seines Halstuchs.


  »Das müsst ihr euch mal bildlich vorstellen«, sagte der Captain.


  Twig schloss die Augen.


  »Wir waren nur zu fünft an Bord und bloß vier von uns waren in der Lage das Schiff zu steuern: Gobtrax und sein Leibwächter, der Steinpilot und ich. Maris war im neunten Monat schwanger. Der Sturm hatte uns überrascht und vom Kurs abgetrieben. Schlimmer noch, der Aufwind war ungeheuer stark. Bevor wir noch die Anker lichten konnten, wurden wir in die Luft gerissen, hoch über den Wald und in den offenen Himmel hinein.«
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  Twig wurde ganz schwindlig. Vom Weg abzukommen war schon schlimm, aber sich im offenen Himmel zu verirren …


  »Wir strichen die Segel, stiegen aber trotzdem weiter. Ich kniete neben Maris hin. ›Es wird alles gut werden‹, sagte ich, obwohl ich es selbst nicht glaubte. Nie würden wir es bis Unterstadt schaffen, bevor die Wehen einsetzten, und selbst wenn  die Geburt des Kindes war kein Grund zum Feiern.«


  Twig machte die Augen auf und sah den Captain an. Der starrte in die Glut des Feuers. Seine Finger spielten unruhig mit den gewachsten Spitzen seines Backenbarts, sein Auge glänzte feucht.


  »Was fehlte dem Kind denn?«, fragte Twig.


  Der Captain kam wieder zu sich. »Nichts«, sagte er. »Nur hätte es überhaupt nicht geboren werden dürfen …« Er brach ab und wieder bekam sein Blick etwas Abwesendes. »Maris und ich standen vor großen Entscheidungen«, sagte er. »Ich war ehrgeizig. Ich wollte eines Tages selbst ein Himmelsschiff befehligen  und da war ein Kind ausgeschlossen. Kapitän oder Vater, das war die Wahl, vor der ich stand, aber im Grunde hatte ich mich schon entschieden. Ich sagte zu Maris, wir könnten zusammen fahren, aber sie müsste zwischen dem Baby und mir wählen. Sie wählte mich.« Er machte einen tiefen Atemzug. »Mutter Pferdefeder erklärte sich bereit uns das Kind abzunehmen.«


  Um das Feuer war es ganz still geworden. Die Piraten starrten verlegen zu Boden, von den Worten ihres Captains peinlich berührt. Tem Waterbork schürte mit einem Stock ausgiebig das Feuer.


  Der Captain seufzte. »So hatten wir es wenigstens geplant. Und da waren wir nun, himmelweit von Unterstadt entfernt, und stiegen immer höher.« Er nickte zu dem Schiff hinauf. »Der Steinpilot hat uns damals gerettet, wie er uns auch heute gerettet hat. Er löschte die Holzbrenner und warf die Ausgleichsgewichte ab und als das noch nicht reichte, kletterte er über die Reling und schlug auf den Flugstein ein. Mit jedem Splitter, den er abschlug, verlangsamte sich der Aufstieg etwas. Schließlich begannen wir zu sinken. Als der Rumpf des Schiffes die ersten Blätter berührte, waren wir zu sechst. Maris hatte ein Kind geboren.«


  Der Kapitän stand auf und ging aufgewühlt hin und her. »Was sollten wir tun?«, sagte er. »Wir waren im Dunkelwald gestrandet und den langen Fußmarsch nach Unterstadt hätte das Baby nicht überlebt. Gobtrax befahl uns das Kind loszuwerden. Er sagte, er könne nicht warten. Maris war verzweifelt, aber Gobtrax Leibwächter, ein riesiger Dickbauchtroll, machte unmissverständlich klar, dass er mir das Genick brechen würde, wenn ich nicht gehorchte … Was hätte ich also tun sollen?«


  Die Piraten schüttelten ernst die Köpfe. Tem stocherte im Feuer.


  »Wir verließen das Schiff und machten uns auf den Weg durch den Wald. Ich weiß noch, wie laut die Tiere nachts waren und wie still das Bündel in Maris Armen. Dann kamen wir in ein kleines Dorf von Waldtrollen …«


  Twig zuckte zusammen und seine Nackenhaare sträubten sich.


  »Seltsame Geschöpfe«, sagte der Captain nachdenklich. »Untersetzt, dunkelhaarig, nicht besonders helle. Sie leben in Hütten auf Bäumen … Ich musste Maris das Kind aus den Armen reißen. Wie sie mich ansah! Wie von jedem Lebenswillen verlassen. Sie sprach nie wieder ein Wort …« Seine Stimme versagte.


  Twigs Herz schlug immer schneller, kalte Schauer liefen ihm über den Rücken.


  »Ich wickelte das Baby in ein Umhängetuch«, fuhr der Captain fort. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »In das Tuch, das Maris zur Geburt des Kindes gemacht hatte. Eigenhändig bestickt hatte sie es mit einem Wiegenliedbaum als Glücksbringer, wie sie sagte. Ich legte das Bündel unter eins dieser Baumhäuser, dann gingen wir. Wir sahen uns nicht um.«
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  Der Captain schwieg und starrte zu den dunklen Bäumen, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Twig fror trotz des Feuers. Er musste die Zähne fest zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten.


  »Sie haben richtig entschieden, Captain«, sagte Tem ruhig. Der Captain sah ihn an. »Es war die einzig mögliche Entscheidung, Tem«, erwiderte er. »Ich konnte nicht anders. Mein Vater war Kapitän der Himmelspiraten wie schon mein Großvater und mein Urgroßvater. Vielleicht …«


  Twig dröhnte der Kopf. Das ausgesetzte Baby, die Waldtrolle, das Tuch  sein Kuscheltuch, das er immer noch um den Hals trug. Er starrte den stolzen Piratenkapitän an. Kann es sein, dass du mein Vater bist? Dass dein Blut auch in meinen Adern fließt? Werde ich also auch eines Tages Kapitän werden?


  Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Doch eines wollte Twig unbedingt noch wissen. »D … das Baby«, fragte er aufgeregt.


  Der Captain drehte sich zu ihm. Zum ersten Mal nahm er ihn richtig wahr. Die Augenbraue über der Klappe hob sich fragend.


  »Das ist Twig, Captain«, sagte Tem. »Er hat den Flugstein gefunden und …«


  »Ich glaube, er kann für sich selber sprechen«, unterbrach ihn der Captain. »Was wolltest du sagen?«


  Twig stand auf und sah zu Boden. Sein Atem flog, er konnte kaum sprechen. »Sir«, sagte er. »War das Baby ein M … Mädchen … oder ein Junge?«
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  Quintinius Verginix starrte Twig mit gerunzelter Stirn an. Vielleicht wusste er es nicht mehr. Oder er wusste es nur zu gut. Er strich sich übers Kinn. »Ein Junge«, sagte er endlich. Hinter ihm bewegte sich Haudrauf im Schlaf. Seine Ketten klirrten. Der Captain trank seinen Becher aus und wischte sich den Mund ab. »Wir müssen morgen früh aufbrechen«, sagte er, »und wir können alle etwas Schlaf gebrauchen.«


  Twig glaubte nie wieder schlafen zu können. Sein Herz raste, seine Gedanken auch.


  »Hubble, du übernimmst die erste Wache«, sagte der Captain. »Weck mich um vier.«


  »Wu«, grunzte der Banderbär.


  »Und pass auf unseren falschen Freund hier auf.«


  Twig sah ihn erschrocken an, doch dann begriff er, dass der Captain Slyvo gemeint hatte.


  »Hier«, sagte Zacke und gab Twig eine Decke. »Nimm die. Ich mache es mir heute Nacht im Krähennest gemütlich.« Und damit kletterte der Eichenelf den Baum hinauf, in das Schiff bis zu dem Kokon an der Mastspitze.


  Twig wickelte sich in die Decke und legte sich auf den mit Laub gepolsterten Boden. Das Feuer brannte wieder hell und warm. Funken und Asche stiegen leuchtend zum Himmel auf. Twig starrte in die tanzenden Flammen.


  Wäre es nicht dieser Himmelspirat gewesen  dieser Captain Wolkenwolf, wegen dem Spelda und Tuntum damals Twig weggeschickt hatten aus Angst, er könne Twig zum Dienst auf seinem Schiff zwingen , wäre er nicht gewesen, hätte Twig das Dorf der Waldtrolle nicht verlassen. Er wäre nie vom Weg abgekommen und hätte sich nie verirrt.


  Aber jetzt begriff er auf einmal alles. Er war von Anfang an auf dem falschen Weg gewesen, nicht erst als er den Weg verlassen hatte, sondern von Anfang an, seit der Himmelspirat ihn in das Tuch gewickelt unter der Hütte der Schnappholds ausgesetzt hatte. Erst jetzt hatte er seinen Weg gefunden.


  Drei Dinge gingen ihm unaufhörlich durch den Kopf:


  Jetzt kenne ich meinen Weg. Jetzt kenne ich mein Schicksal. Jetzt kenne ich meinen Vater!


  Twig schloss die Augen. Der Stock des Herzzaubers fiel ihm ein. Er hatte nach oben gezeigt. Natürlich, denn dort lag seine Zukunft, am Himmel, an der Seite seines Vaters.


  


  KAPITEL 13


  Der Schleimschmeichler


  


  Alles war still. Dann kam plötzlich Bewegung auf. Und wieder wurde alles still. Zunächst herrschte jene tiefe Stille, die kurz vor Anbruch des Morgengrauens herrscht. Twig drehte sich auf die andere Seite und wickelte sich fest in Zackes Decke. In seinen Träumen segelten lauter Himmelsschiffe kreuz und quer über das leuchtend blaue Firmament. Er selbst stand am Ruder, den Kragen gegen den Wind hochgeschlagen. »Ritter der Lüfte«, murmelte er und lächelte im Schlaf.


  Für einen Moment setzte geschäftiges Treiben ein. Twig stand immer noch am Ruder und steuerte geradeaus, doch die Mannschaft um ihn herum bereitete Netze zum Auswerfen vor. Sie flogen einem Schwarm Schneevögel entgegen, der aus wärmeren Gefilden zurückkehrte. Zum Abendessen würde es gebratene Schneevögel geben.


  Die Taue knarrten und klatschten gegen den Mast. »Hart nach Steuerbord«, rief eine Stimme. Seufzend drehte Twig sich wieder auf die andere Seite.


  Die darauf folgende Stille war orangefarben  eine von einem flackernden Schein erfüllte Leere. Stimmen waren nicht mehr zu hören, nicht einmal seine eigene. Am Rücken war ihm kalt, im Gesicht heiß. Er schlug die Augen auf.


  Zunächst begriff er nicht, was er sah. Vor ihm ein Feuer. Auf der Erde verkohlte Knochen und geronnenes Fett. Über ihm dichtes Laub, durch das in hellen Streifen die frühe Morgensonne fiel.


  Er fuhr hoch. Auf einmal wusste er wieder, was am Vorabend passiert war. Das Gewitter. Das Himmelsschiff. Wie er den Flugstein entdeckt hatte. Das Essen mit den Himmelspiraten. Die Begegnung mit seinem Vater … Wo waren sie jetzt?


  Sie waren ohne ihn abgefahren. Er schrie vor Kummer, Enttäuschung und Einsamkeit. Tränen liefen ihm über das Gesicht und statt der Sonnenstrahlen sah er bunt schillernde Sterne. Sie hatten ihn sitzen lassen! Er schluchzte hemmungslos. »Warum, Vater, warum?«, rief er. »Warum bist du ohne mich weggefahren? Zum zweiten Mal!«


  Er verstummte. Seine letzte Hoffnung je aus dem Dunkelwald herauszufinden war geschwunden. Er senkte den Kopf. Der Wald war stiller als sonst. Keine hustenden Fromps, keine quiekenden Quarms, keine kreischenden Klingenflitzer. Nicht nur die Himmelspiraten waren fortgesegelt, es schien, als hätten sie alle Tiere des Waldes mitgenommen.


  Doch nein, ganz still war es nicht. Ein dumpfes Tosen war zu hören, ein Zischen und Knacken, das anschwoll, während Twig noch mit dem Kopf aufgestützt dasaß. In seinem Rücken wurde es immer heißer und die Weste aus Hammelhornfell begann Unheil verkündend zu kribbeln. Twig drehte sich um.
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  »Hiiiilfe!«, schrie er. Es war nicht die Sonne, die er beim Aufwachen gesehen hatte, es war Feuer. Der Dunkelwald stand in Flammen!


  Ein brennendes Bluteichenscheit aus dem Feuer, das die Himmelspiraten so leichtsinnig gemacht hatten, war hochgewirbelt und in den Ästen eines Wiegenliedbaums hängen geblieben. Der Wiegenliedbaum hatte geschwelt und geraucht und war einige Stunden später in Flammen aufgegangen. Angefacht von der steifen Brise, hatte das Feuer sich rasch ausgebreitet. Jetzt fegte durch den Wald ein roter und orangefarbener Feuerwall auf ihn zu, der vom Boden bis in die höchsten Wipfel hinaufreichte.


  Die Hitze verschlug ihm den Atem. Er sprang auf, doch ihm wurde schwarz vor Augen. Neben ihm schlug ein brennender Ast zu Boden und ein goldener Funkenregen sprühte. Er riss sich zusammen und lief los. Den Wind im Rücken rannte und rannte er. Er musste unbedingt an die Spitze der Feuerwand gelangen, bevor die Flammen ihn verschlangen. Er rannte wie noch nie in seinem Leben, aber er war nicht schnell genug. Die Feuerwand kam jetzt von beiden Seiten näher. Bald würde sie ihn einschließen.


  Die heiße Luft versengte das Fell seiner Weste, Schweiß strömte ihm über Gesicht und Rücken und der erbarmungslos heiße Luftstrom verursachte ihm pochende Kopfschmerzen. Die Feuerwand rückte von hinten und von den Seiten immer näher.


  »Schneller«, spornte Twig sich an. »SCHNELLER!«
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  Er rannte an einer Pestkröte vorbei, die mit ihren kurzen Vorderbeinen sehr langsam war. Ein durch Hitze und Rauch in Panik geratener Schwebewurm flog unaufhörlich im Kreis herum, dann verschwand er in den Flammen und explodierte in einer stinkenden Dampfwolke. Rechts sah Twig einen sich aufgeregt windenden Schlingwürger, der vergeblich versuchte dem näher rückenden Feuer zu entkommen. Die ersten Flammenzungen leckten bereits an der Bluteiche, an der er hing, und die Bluteiche ächzte und kreischte.


  Immer weiter rannte Twig. Die beiden Enden der Feuerwand stießen schon fast aneinander, hatten ihn beinahe ganz eingeschlossen. Der verbleibende Spalt zwischen den hochschlagenden Flammen war seine letzte Hoffnung. Das Feuer sah aus wie ein vom Himmel herunterhängender, sich schließender Vorhang. Twig stolperte auf den Spalt zu. Hitze und beißender Rauch brannten in seiner Lunge, in seinem Kopf drehte sich alles. Wie im Traum sah er, wie der gleißende Vorhang sich schloss.


  Er blieb stehen und sah sich um. Er stand genau in der Mitte einer Lichtung im Flammenmeer. Das war das Ende. Überall rauchten und loderten Büsche und Äste, sanken Flammen in sich zusammen und erwachten wieder zum Leben. Gewaltige Fettpflanzen zischten und dampften und das Wasser in ihren fleischigen Blättern begann zu kochen.


  Immer dicker wurden die Blätter, bis sie schließlich laut knatternd explodierten. Ihre Samen schossen wie Korken auf einem Strahl schäumender Flüssigkeit durch die Luft. Das Wasser löschte die Flammen, doch nur für einen kurzen Moment. Twig sah zum Himmel auf. »Ach Schleimschmeichler«, flüsterte er. »Hilf mir.«


  Plötzlich übertönte ein gewaltiges Knacken und Krachen die tosende Feuersbrunst. Twig fuhr herum. Keine zwanzig Meter hinter ihm stand ein Luftholzbaum in Flammen. Wieder hörte er, wie es knackte und krachte. Der ganze Baum erbebte und drohte über ihm zusammenzustürzen. Er sah nach links und nach rechts. Nirgends konnte man in Deckung gehen, sich nirgends verstecken. Wieder begann der Lärm  ein Knirschen und Ratschen wie bei dem faulen Zahn, den er aus dem entzündeten Kiefer des Banderbären gezogen hatte.
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  »NEIN!«, schrie Twig, als der Baum zu schwanken begann. Einen kurzen Moment lang hing er in der Luft. Twig ließ sich auf den Boden fallen und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Sengende Hitze schlug über ihm zusammen. Er machte die Augen fest zu und wartete wie gelähmt darauf, unter dem Baum begraben zu werden.


  Doch nichts geschah. Er wartete weiter. Immer noch nichts. Wie das? Was war geschehen? Er hob den Kopf, öffnete die Augen und hielt verblüfft die Luft an.


  Der mächtige Luftholzbaum  ein Inferno aus blutroten Flammen  schwebte über dem Boden. Das Holz, das so viel Auftrieb bekam, wenn es brannte, hatte den Baum mitsamt den Wurzeln aus der Erde gezogen und stieg langsam nach oben. Im selben Moment wurden zwei weitere Luftholzbäume rechts und links davon aus dem Boden gerissen und Twig hörte das melancholische Summen eines vierten Luftholzbaums, der ebenfalls über dem Wald aufstieg. Der Himmel selbst schien zu brennen.


  Dort, wo die Bäume gestanden hatten, war jetzt ein dunkles Loch wie eine Zahnlücke. Twig nutzte seine Chance und rannte, so schnell er konnte, darauf zu. Er musste dort sein, bevor sich die Lücke wieder schloss.
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  »Gleich … hab ichs …«, keuchte er.


  Rechts und links von ihm tobte die Feuersbrunst. Mit eingezogenem Kopf und hochgeschlagenem Kragen sprang er durch die brennende Schneise. Nur noch ein paar Schritte … wenige Meter …


  Er hob schützend die Arme vor die Augen und taumelte durch die sich bereits schließenden Flammen. Sein Hals schmerzte, seine Haut glühte, der Gestank seiner versengten Haare stieg ihm in die Nase.


  Dann plötzlich ließ die Hitze nach. Er hatte das Feuer hinter sich gelassen. Er lief noch ein wenig weiter. Der Wind hatte sich gelegt, der Rauch wurde dicker. Twig blieb stehen und sah die Bäume wie purpur- und türkisfarbene Feuerbälle majestätisch zum Himmel aufsteigen.


  Geschafft! Er war dem Waldbrand entkommen!


  Doch war es noch zu früh zum Jubeln. Dicke Rauchschwaden legten sich um ihn und drangen ihm in Mund und Augen. Er konnte nichts mehr sehen, bekam keine Luft mehr.


  Blindlings stolperte er weiter. Er atmete durch das Halstuch, das er sich vor das Gesicht hielt. Immer weiter. Sein Kopf dröhnte, seine Lungen drohten zu bersten, seine Augen brannten und tränten. »Ich kann nicht mehr«, japste er. »Aber ich muss weiter.«


  Er lief, bis das Tosen des Waldbrands nur noch in seiner Einbildung existierte und ihn anstelle des beißenden Rauchs ein kalter, grauer Nebel umgab, in dem er zwar genauso wenig sehen konnte, der dafür aber wunderbar erfrischend war. Er ging weiter bis an den Rand des Dunkelwalds, doch selbst da hielt er noch nicht inne.


  Der Nebel wurde abwechselnd dicker und dünner.


  Bäume gab es nicht mehr. Auch keine Sträucher und Büsche, keine Pflanzen und keine Blumen. Der Boden unter seinen Füßen wurde hart, die federnde Erde des Dunkelwalds wich verwitterten Felsen, die vom feuchten Nebel rutschig waren. Vorsichtig stieg Twig über die glatten Steine. Ein einziger Fehltritt und sein Bein steckte in einer der tiefen Spalten zwischen den Felsen fest.


  Er war an der Nebelkante angelangt, jenem schmalen felsigen Landstreifen, der den Dunkelwald von der eigentlichen Klippe trennte. Jenseits der Felskante kam unbekanntes, nicht vermessenes Gebiet mit brodelnden Kratern und wirbelnden Nebeln  sogar die Himmelspiraten mieden diesen Ort.


  Der Wind blies landeinwärts. Er roch nach Schwefel und trieb breite Nebelzungen über das verwitterte Gestein. Die Luft war erfüllt vom kummervollen Stöhnen und Wimmern unendlich vieler verlorener Seelen. Oder war es nur das Heulen des stärker werdenden Windes?


  Twig zitterte. Hatte der Raupenvogel diesen Ort gemeint, als er gesagt hatte, seine Zukunft liege jenseits des Dunkelwalds? Er wischte sich die Schweißperlen vom Gesicht und sprang über eine breite Felsspalte. Als er auf der anderen Seite aufkam, knickte sein Knöchel um. Er schrie auf, fiel hin und rieb sich das Gelenk. Die Schmerzen ließen nach. Unsicher stand er auf und belastete vorsichtig das Bein.


  »Ich glaube, es geht«, murmelte er erleichtert.


  »Freut mich zu hören, Master Twig«, ertönte eine Stimme aus dem schweflig riechenden Nebel.


  Twig erstarrte. Diesmal hatte er bestimmt nicht das Heulen des Windes gehört, sondern eine Stimme, eine wirkliche Stimme. Mehr noch, eine Stimme, die er kannte.


  »Ihr seid weit herumgekommen, seit Ihr damals den Weg der Waldtrolle verlassen habt«, fuhr die Stimme lebhaft fort. Sie hatte einen spöttischen Unterton. »Sehr weit. Und ich habe Euch bei jedem Schritt begleitet.«


  »W … wer bist du?«, stammelte Twig und spähte angestrengt in die grauen Nebelschwaden. »Warum kann ich dich nicht sehen?«


  »Aber Ihr habt mich doch schon oft gesehen, Master Twig«, sagte die Stimme einschmeichelnd. »Damals, als Ihr im Dorf der Schlächter aufgewacht seid, in den schwülen Gängen der Honigkobolde, in der unterirdischen Höhle der Höhlenfurien … überall war ich. Ich war immer bei Euch.«


  Twig bekam auf einmal weiche Knie, er hatte Angst. Angestrengt überlegte er. Diese Stimme hatte er schon gehört, so viel stand fest. Und doch …


  »Habt Ihr das wirklich vergessen, Master Twig?«, ertönte die Stimme wieder. Sie kicherte mit einem näselnden Zischen.
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  Twig fiel auf die Knie. Der Felsen fühlte sich kalt und klamm an, der Nebel wurde noch dichter. Twig sah kaum noch die eigene Hand vor dem Gesicht. »Was willst du von mir?«, flüsterte er.


  »Von Euch? Was ich von Euch will?« Die Stimme lachte meckernd. »Es geht darum, was Ihr von mir wollt, Master Twig. Schließlich habt Ihr mich gerufen.«


  »Ich habe dich g … g … gerufen?«, stotterte Twig. Seine Worte wurden von dem Nebel fast verschluckt. »Wie denn? Wann?«


  »Na, na«, sagte der unsichtbare Sprecher vorwurfsvoll. »Jetzt spielt mir nicht den unschuldigen kleinen Waldtroll.« Und dann sagte er mit einer jammernden Stimme, die Twig als seine eigene erkannte: »›Ach Schleimschmeichler! Lass mich den Weg wieder finden, bitte.‹ Bestreitet Ihr nun immer noch, dass Ihr mich gerufen habt?«
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  Da begriff Twig, wen er vor sich hatte, und begann zu zittern. »Aber ich wusste doch nicht …«, sagte er verzweifelt. »Ich wollte doch nur …«


  »Ihr habt mich gerufen und jetzt bin ich da«, sagte der Schleimschmeichler und seine Stimme hatte einen drohenden Unterton. »Ich bin Euch gefolgt, ich habe auf Euch aufgepasst und Euch mehr als einmal aus gefährlichen Situationen gerettet, in die Ihr Euch selbst gebracht habt.« Er schwieg. »Habt Ihr geglaubt, ich würde Euch nicht hören?«, fuhr er freundlicher fort. »Ich höre immer zu, allen einsamen Seelen und Außenseitern. Ich helfe ihnen, führe sie und dann …«


  »Ja?«, fragte Twig ängstlich.


  »… kommen sie zu mir«, sagte die Stimme. »Wie Ihr gekommen seid, Master Twig.«


  Der Nebel wurde jetzt wieder dünner und waberte in der Luft wie Spinnweben. Twig sah, dass er am Rand einer Felsplatte kniete. Wenige Zentimeter vor ihm öffnete sich ein schwarzer Abgrund. Hinter ihm schweflige Wolken und vor ihm … Er schrie entsetzt auf. Vor ihm schwebte über dem Abgrund die grinsende Fratze des Schleimschmeichlers, übersät mit Schwielen und Warzen. Dicke Haarbüschel umstanden das lange, höhnisch verzerrte Gesicht. Er sah Twig tückisch an und leckte sich schmatzend die Lippen.


  »Kommt zu mir«, sagte er schmeichelnd. »Ihr habt mich gerufen und hier bin ich. Warum tut Ihr nicht noch den letzten Schritt?« Er streckte die Hand aus. »Ihr gehört zu mir.«
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  Twig starrte ihn an, unfähig den Blick von der Fratze des Ungeheuers abzuwenden. Es hatte spitz auslaufende, gedrehte Hörner und fixierte ihn mit zwei gelben Augen. Der Nebel verflüchtigte sich. Um die Schultern des Schleimschmeichlers hing ein fettig glänzender, grauer Mantel, der nach unten im Nichts verschwand.


  »Ein kleiner Schritt«, sagte er zärtlich und winkte lockend. »Nehmt meine Hand.« Twig starrte auf die knochigen, mit Klauen besetzten Finger. »Mehr braucht es nicht um zu mir zu kommen  nicht für jemand wie Euch, Master Twig«, säuselte die Stimme verführerisch. Die gelben Augen wurden größer. »Denn Ihr seid etwas Besonderes!«


  »Etwas Besonderes«, flüsterte Twig.


  »Etwas Besonderes«, wiederholte der Schleimschmeichler. »Ich wusste das gleich, als Ihr mich zum ersten Mal gerufen habt. Ihr verspürtet eine große Sehnsucht, eine innere Leere, die Ihr füllen wolltet. Ich kann Euch dabei helfen. Ich kann Euch vieles lehren. Denn das wollt Ihr doch mehr als alles andere, nicht wahr, Master Twig? Dinge wissen, sie verstehen. Deshalb habt Ihr doch den Weg verlassen.«


  »Ja«, sagte Twig wie im Traum. »Genau deshalb.«


  »Der Dunkelwald ist nicht der richtige Ort für Euch«, fuhr der Schleimschmeichler sanft drängend fort. »Ihr wollt Euch nicht wie die anderen aus Angst vor der großen, weiten Welt in einer Ecke verkriechen. Ihr seid wie ich, ein Abenteurer, ein Reisender, ein Suchender. Und ein Zuhörer!« Er senkte die Stimme vertraulich. »Ihr könntet auch ein Schleimschmeichler sein, Master Twig. Ich kann es Euch lehren. Nehmt meine Hand und Ihr werdet sehen.«
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  Twig machte einen kleinen Schritt nach vorn. Sein Knöchel schmerzte. Der Schleimschmeichler, der immer noch jenseits der Felsplatte in der Luft schwebte, zitterte. Sein missgestaltetes Gesicht verzerrte sich kummervoll, in seine gelben Augen traten Tränen.


  »Nein«, seufzte er. »Was Ihr alles durchgemacht habt. Immer aufpassen, immer Angst haben müssen und immer in Gefahr sein. Aber das lässt sich ändern, Master Twig. Ergreift einfach meine Hand.«
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  Twig trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. Polternd rollte eine Kaskade von Steinen in den Abgrund. »Sehe ich dann aus wie du?«, fragte er.
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  Der Schleimschmeichler warf den Kopf zurück und brach in lautes, freudloses Gelächter aus. »Aber habt Ihr denn nicht begriffen, mein kleiner Schlaumeier?«, rief er. »Ihr könnt aussehen, wie Ihr wollt. Wie ein tapferer Soldat, wie ein schöner Prinz … wie Ihr wollt.« Wieder säuselte er verführerisch. »Stellt Euch doch vor, Master Twig. Ihr könntet auch ein Kobold oder Troll sein.« Und während er sprach, zogen in Twigs Gedanken auf einmal eine Reihe von Gestalten vorüber, die er nur zu gut kannte. Da war der Kobold, der ihn aus der Kolonie der Honigkobolde geführt hatte, der Flachkopf, der ihn aus dem Sumpf gezogen hatte, und das Höhlenmännchen, das Mag das Bein gestellt und ihm den Weg nach draußen durch den Luftschacht gewiesen hatte.
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  »Oder wie wäre es damit?«, schnurrte der Schleimschmeichler. Twig starrte auf eine rotgesichtige Person mit feuerroten Haaren. »Habe ich Euch nicht sagen hören, Ihr würdet gern bei den Schlächtern bleiben? Oder vielleicht wärt Ihr lieber ein Banderbär.« Wieder wechselte er die Gestalt. »Groß, stark  niemand legt sich mit einem Banderbären an.« Er kicherte hämisch. »Außer natürlich den Wig-Wigs.«
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  Twig erschauerte. Das Monster, das vor ihm in der Luft hing, wusste aber auch wirklich alles.


  »Ich weiß etwas noch Besseres!«, rief der Schleimschmeichler. Er verwandelte sich in ein untersetztes, braunhäutiges Wesen mit verknoteten Haaren und einer Knopfnase. »Ein Waldtroll. Ihr könntet nach Hause zurückkehren und wie die anderen leben. Wolltet Ihr das nicht schon immer?«


  Twig nickte mechanisch.


  »Ihr könnt sein, wer Ihr wollt, Master Twig«, sagte der Schleimschmeichler und nahm wieder seine eigene Gestalt an. »Ihr könnt hingehen, wo Ihr wollt, und tun, was Ihr wollt. Nehmt einfach meine Hand und alles steht Euch offen.«


  Twig schluckte. Sein Herz klopfte heftig. Wenn es stimmte, was der Schleimschmeichler sagte, müsste er nicht mehr länger ein Außenseiter sein.


  »Und denkt doch nur, was Ihr alles sehen werdet«, schnurrte der Schleimschmeichler. »Und wohin Ihr reisen könnt. Immer ändert Ihr Eure Gestalt und erscheint den anderen so, wie sie Euch sehen wollen. Keiner kann Euch etwas anhaben, Ihr hört alles, was die anderen sagen, Ihr seid ihnen immer einen Schritt voraus. Denkt an die Macht, die Ihr dann habt!«


  Twig starrte auf die ausgestreckte Hand. Er stand jetzt ganz vorn am Felsrand. Langsam hob er den Arm. Der Arm streifte die Hammelhornweste, deren Haare sich aufstellten.


  »Kommt«, sagte der Schleimschmeichler mit honigsüßer Stimme. »Macht noch einen Schritt und gebt mir Eure Hand. Ihr wollt es ganz sicher.«


  Doch Twig zögerte. Er hatte im Dunkelwald nicht nur Schlimmes erlebt. Der Banderbär hatte ihm das Leben gerettet. Die Schlächter auch. Sie hatten ihm die Weste geschenkt, die im Hals der Bluteiche stecken geblieben war und deren Haare sich auch jetzt wieder aufgestellt hatten. Er dachte an sein Dorf und an Spelda, seine über alles geliebte Mutter, die ihn vom Tag seiner Geburt an geliebt hatte wie einen eigenen Sohn. Tränen traten ihm in die Augen.


  Wenn er das verlockende Angebot des Schleimschmeichlers annahm, würde er nicht wirklich wie die anderen werden. Das Aussehen zählte ja nicht allein. Stattdessen war er dann das, was alle am meisten fürchteten: ein Schleimschmeichler. Nein, unmöglich. Er konnte nicht zu den Trollen zurückkehren, nie mehr. Er würde immer ein Außenseiter bleiben, anders als sie  und allein.


  »Es ist die Angst, die uns davor zurückschrecken lässt, unser Schicksal selbst in die Hand zu nehmen«, sagte der Schleimschmeichler. Er hatte Twigs Gedanken gelesen. »Kommt zu mir und Ihr braucht nie mehr Angst zu haben. Nehmt nun meine Hand und Ihr werdet es merken. Vertraut mir, Master Twig.«


  Twig schwankte. War das wirklich das schreckliche Monster, vor dem alle Waldbewohnern sich so fürchteten?


  »Habe ich nicht bisher immer zu Euch gehalten?«, fragte der Schleimschmeichler gekränkt.


  Twig nickte wie in Trance.


  »Außerdem«, fügte der Schleimschmeichler hinzu, als sei es ihm nachträglich eingefallen, »außerdem meine ich, dass Ihr die Welt jenseits des Dunkelwalds kennen lernen wolltet.«


  Jenseits des Dunkelwalds, dachte Twig benommen. Jenseits des Dunkelwalds. Er streckte die Hand aus und trat über den Felsrand.


  Der Schleimschmeichler brach in meckerndes Hohngelächter aus und packte Twig am Handgelenk. Seine scharfen Klauen stachen ihn ins Fleisch.


  »Sie fallen alle rein«, kreischte er triumphierend. »All die armen Kobolde und Trolle, Heimatlosen und Vagabunden. Alle halten sie sich für etwas Besonderes, alle hören sie auf mich und folgen meiner Stimme, wie erbärmlich!«


  »Aber du sagtest doch, ich sei etwas Besonderes«, rief Twig. Er hing an den Krallen des Schleimschmeichlers über dem gähnenden Abgrund.


  »Habe ich das?« Der Schleimschmeichler lachte höhnisch. »Du kleiner Narr. Hast du wirklich geglaubt, du könntest je sein wie ich? Du bist so unbedeutend wie alle anderen.« Er kreischte verächtlich. »Du bist nichts, GAR NICHTS, hörst du?«
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  »Warum tust du das?«, schrie Twig verzweifelt.


  »Warum?« »Weil ich ein Schleimschmeichler bin«, rief das Monster und gackerte boshaft. »Ein Betrüger und Schwindler, ein Falschspieler und Rattenfänger. Meine schönen Worte und Versprechungen sind nur Lug und Trug. Ich suche mir die heraus, die vom Weg abgekommen sind, und locke sie an die Klippe. UND DANN VERNICHTE ICH SIE!«


  Der Schleimschmeichler ließ los. Twig schrie gellend auf. Er fiel hinunter, fiel und fiel an der Felswand entlang in den bodenlosen, finsteren Abgrund.


  


  KAPITEL 14


  Jenseits des Dunkelwalds


  


  Twig fiel immer tiefer und in seinem Kopf drehte sich alles. Der Wind blähte seine Kleider auf und nahm ihm den Atem. Und während er unfreiwillig Purzelbäume schlug, gingen ihm unablässig die grausamen Worte des Schleimschmeichlers durch den Kopf.


  Du bist nichts. GAR NICHTS!


  »Das ist nicht wahr!«, heulte er.


  Die Felswand sauste am ihm vorbei, ein verschwommener grauer Schatten. Die ganze Suche, die vielen Prüfungen und Härteproben, die ständigen Zweifel, ob er dem Dunkelwald je lebend entrinnen würde; der nach so langer Zeit wieder gefundene und gleich wieder verlorene Vater und zuletzt  und das war das Schlimmste  die Entdeckung, dass die ganze gefährliche Reise nur Teil eines grausamen Spiels gewesen war, das der tückische Schleimschmeichler mit ihm getrieben hatte. Es war ein himmelschreiendes Unrecht.
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  Tränen traten ihm in die Augen. »Ich bin nicht nichts!«, schluchzte er. »Doch nicht ich!«


  »Ich bin nicht nichts!« Tränen liefen ihm über die Wangen. Immer noch fiel er, geriet in einen Strudel aus Nebel. Hörte das denn nie auf? Er machte die Augen fest zu.


  »Du Lügner!«, schrie er zur Felskante über ihm hinauf.


  Lügner, Lügner, Lü …, kam das Wort von der Felswand zurück.


  Jawohl, dachte Twig, der Schleimschmeichler ist ein Lügner. Er hat die ganze Zeit nur gelogen, die ganze Zeit!


  »Ich bin jemand!«, rief er und der Wind riss seine Stimme fort. »Ich bin Twig, der vom Weg abgekommen ist und aus dem Dunkelwald herausgefunden hat. ICH BIN IIIIIICH!«


  Er machte die Augen auf. Etwas war geschehen. Statt weiter zu fallen, flog er auf einmal hoch über der Felsklippe durch die Wolken.


  »Bin ich tot?«, überlegte er laut.


  »Nein«, sagte eine vertraute Stimme. »Im Gegenteil. Du hast noch einen weiten Weg vor dir.«


  »Raupenvogel!«, rief Twig.


  Der Raupenvogel verstärkte den Griff seiner Klauen um Twigs Schultern. Gleichmäßig schlugen seine mächtigen Schwingen in die kalte, dünne Luft.


  »Du warst dabei, als ich geschlüpft bin, und seither habe ich immer auf dich aufgepasst«, sagte er. »Jetzt, da du mich wirklich brauchst, bin ich da.«


  »Aber wohin fliegen wir?«, fragte Twig. Er sah nichts als offenen Himmel.


  »Nicht ›wir‹, Twig«, sagte der Raupenvogel. »Du. Deine Zukunft liegt jenseits des Dunkelwalds.« Und damit ließ er ihn los. Und Twig … Ein ohrenbetäubender Krach ertönte, dann wurde alles schwarz um ihn.


  Er rannte durch einen langen Gang. Durch eine Tür stürzte er in ein dunkles Zimmer. In der Ecke des Zimmers stand ein Schrank. Er öffnete die Schranktür und stieg hinein. Drinnen war es noch dunkler. Er wusste nur, dass er etwas suchte. An einem Haken im Schrank hing ein Mantel. Twig tastete nach der Manteltasche und kletterte hinein. In der Tasche war es noch mal dunkler. Was er suchte, war nicht da, dafür fand er tief unten in der Tasche einen Geldbeutel. Er machte ihn auf und kroch hinein. Drinnen war es stockfinster.


  Im Geldbeutel war ein Stück Stoff. Es fühlte sich vertraut an. Er betastete die angekauten und zerknitterten Enden. Es war sein Tuch, sein Kuscheltuch. Er faltete es auf und hielt es sich vors Gesicht und da  aus der Dunkelheit des Stoffes  sah ihn ein Gesicht an. Sein Gesicht. Es lächelte. Twig lächelte zurück.


  »Ich«, flüsterte er.


  »Alles in Ordnung?«, fragte das Gesicht.


  Twig nickte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte es wieder.


  »Ja«, sagte Twig.


  Die Frage kam noch ein drittes Mal und erst jetzt merkte Twig, dass die Stimme nicht aus dem Halstuch kam, sondern von woanders. Von irgendwo außerhalb. Er schlug die Augen auf. Vor sich erblickte er ein rotes Gesicht mit einem gewaltigen Bart, das ihn besorgt ansah.


  »Tem!«, rief er. »Tem Waterbork.«


  »Ganz richtig«, nickte der Himmelspirat. »Kannst du meine Frage beantworten? Hast du dir wehgetan?«


  »Ich … ich glaube nein«, sagte Twig. Er stützte sich auf die Ellbogen auf. »Zumindest ist nichts gebrochen.«


  »Wie geht es ihm?«, rief Zacke.


  »Gut, sagt er!«, rief Tem zurück.


  


  Twig lag auf einem weichen Lager aus Segeltuch auf dem Deck des Sturmpfeils. Er setzte sich auf und sah sich um. Alle bis auf den Steinpiloten waren da: Zacke, Klotzkinn, Slyvo, Haudrauf (an den Mast gekettet), Hubble und unmittelbar neben ihm Captain Quintinius Verginix Wolkenwolf, sein Vater.


  Wolkenwolf beugte sich zu ihm hinunter und strich über das Halstuch. Twig zuckte zusammen.


  [image: ]


  »Keine Angst«, sagte der Captain leise. »Niemand tut dir was, Junge. Tja, so leicht werden wir dich offenbar nicht los.«


  »So was habe ich noch nicht erlebt, Captain«, rief Tem Waterbork. »Fällt einfach so vom Himmel, der Junge  mitten aufs Achterdeck. Wirklich ein seltsamer Himmel, auf dem wir da fahren …«


  [image: ]


  »Schluss mit dem Geschwätz«, unterbrach ihn der Captain barsch. »Zurück an die Arbeit! Wir müssen bis heute Abend in Unterstadt sein.«


  Die Männer gingen auseinander.


  »Du nicht«, sagte der Captain zu Twig, der sich ebenfalls entfernen wollte. Er legte ihm die Hand auf den Arm.


  Twig sah zu ihm auf. »W … warum seid ihr ohne mich abgefahren?«, fragte er. Sein Mund war trocken, seine Stimme heiser.
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  Der Captain erwiderte seinen Blick. Sein maskenhaft starres Gesicht zeigte keinerlei Gemütsbewegung. »Die Mannschaft war vollzählig«, sagte er kurz. »Außerdem fand ich, dass das Piratenleben nichts für dich ist.« Er schwieg. Offenbar beschäftigte ihn noch etwas.


  Twig wartete darauf, dass Wolkenwolf das Schweigen brach. Verlegen kaute er auf den Lippen. Der Captain beugte sich vor und fixierte ihn. Twig fröstelte. Der Atem des Mannes blies ihm warm und laut ins Ohr, sein Backenbart kitzelte Twig am Hals.
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  »Ich habe das Tuch gesehen«, sagte er so leise, dass nur Twig es hörte. »Dein Halstuch. Das Tuch, das Maris, deine Mutter, gemacht hat. Da wusste ich, dass du … Nach all den Jahren.« Er verstummte. Seine Unterlippe zitterte. »Ich hielt es nicht aus, ich musste weg. Ich … ich habe dich einfach allein gelassen. Zum zweiten Mal.«


  Twig wand sich unter seinem Blick. Er wurde rot und es überlief ihn heiß.


  Der Captain legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihn aufmerksam an. »Ein drittes Mal passiert das nicht«, fuhr er fort. »Ich werde dich nie wieder alleine lassen.« Er schlang die Arme um den Jungen und drückte ihn fest an sich. »Von jetzt an gehören wir zusammen«, flüsterte er und seine Stimme bebte. »Wir beide werden zusammen die Himmel befahren. Du und ich, Twig, du und ich.«
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  Twig sagte nichts. Er brachte kein Wort heraus. Freudentränen traten ihm in die Augen, fast wollte ihm das Herz zerspringen. Er hatte seinen Vater wieder gefunden.


  Unvermittelt ließ der Captain ihn los. »Aber du bist ein Mitglied der Mannschaft wie die anderen«, sagte er kurz. »Erwarte also keine Extrawurst.«


  »Nein, Va … Captain«, sagte Twig leise. »Das erwarte ich nicht.«


  Wolkenwolf nickte beifällig und richtete sich auf. Die anderen hatten sie verblüfft beobachtet. »An die Arbeit, ihr faules Pack«, brüllte er. »Hisst das Großsegel und lichtet den Anker. Es wird Zeit.«


  »Aye, aye, Captain.« Die Männer machten sich an die Arbeit. Der Captain ging zum Ruder und ergriff das Steuerrad. Twig trat neben ihn.


  Wolkenwolf sah seinen Sohn an. »Twig«, sagte er langsam und seine Augen funkelten belustigt. »Twig! Ich meine, was ist denn das für ein Name für den Sohn von Quintinius Verginix, Kapitän des prächtigsten Piratenschiffes, das je den blauen Himmel befuhr? Kannst du mir das sagen?«


  Twig erwiderte sein Lächeln. »Es ist mein Name«, sagte er.


  [image: ]
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